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Horror aus dem Eis

»Was gibt’s Neues?«, fragte der Druide.

Der Geist zögerte. Er wand sich in dem Bannkreis, der ihn von seinem Beschwörer trennte, und sagte: »Warum rufst du immer mich? Zwing doch mal einen anderen Geist, dir Informationen zu geben. Früher oder später wird man entdecken, dass ich mit dir rede.«

»Das ist nicht mein Problem.«

Der Geist seufzte. »Also gut, dann bringen wir es hinter uns. Es kursieren einige Gerüchte über die Pläne eines bestimmten Vampirs. Man befürchtet, er will einen Krieg anzetteln.«

»Über welchen Vampir sprichst du?«

»Du wirst von ihm gehört haben. Sein Name ist Fu Long.«

»Aha«, sagte Gryf. »Ihn will ich seit langem treffen.«

Und töten, fügte er in Gedanken hinzu.


Der alte Mann wand sich im Schlaf.

Seine Träume führten ihn zurück in die tote Stadt. Er ging durch die schmalen, leeren Gassen, bis er den Palast erreichte und die Marmorstufen emporstieg.

Der Traum war wie ein Ritual, das sich immer und immer wieder ohne die kleinste Veränderung abspielte.

Der alte Mann stieß die breiten Türen auf, so wie er es jedes Mal tat. Seine Schritte hallten durch die dunklen Gänge.

Es war niemand da, um ihn aufzuhalten, niemand, der nach seinem Auftrag fragte, als er den Thronsaal betrat und im Angesicht seines Herrn niederkniete.

»Agkar von den Tulis-Yon verneigt sich vor eurer Macht, Herr«, sagte er die traditionellen Worte. »Möge der weiße Mond ewig über eurem Haupt leuchten.«

Seit langer Zeit hatte sein Herr nicht auf diese Begrüßung geantwortet und er tat es auch heute nicht.

»Ich erwarte eure Befehle, Herr«, setzte Agkar das Ritual fort. Er wartete einige Minuten, so wie es von ihm erwartet wurde, aber es blieb still in dem großen Saal.

Wie immer.

Der alte Mann neigte den Kopf. »So werden die Tulis-Yon weiter ausharren und auf den Tag warten, an dem Ihr neue Wünsche an uns richtet. Möge -«

»Agkar…«

Der Tulis-Yon zuckte zusammen. Wie lange hatte er diese Stimme nicht mehr gehört?

»Herr«, flüsterte er erwartungsvoll.

»Agkar, in diesem Traum spreche ich zu dir und den Tulis-Yon, die du um dich geschart hast. Versammle sie zu einer mächtigen Armee. Euer Befehl lautet, den Hong Shi, den ihr so lange treu bewacht habt, zu mir zu bringen.«

Die Stimme atmete langsam ein. Es klang wie der Seufzer eines Sterbenden.

»Ich erwache, Agkar von den Tulis-Yon. Schon bald werden wir uns in der wirklichen Welt begegnen.«

Der alte Mann presste die Stirn gegen den kalten Marmor. »Wir alle sehnen diesen Tag herbei, Herr.«

Er spürte, dass die Audienz beendet war, und rutschte auf Knien rückwärts aus dem Thronsaal. Die schweren Türen schwangen wie von Geisterhand hinter ihm auf, aber der alte Mann machte sich nicht die Mühe, den Weg bis zu Beginn des Traumes zurückzugehen. Stattdessen schlug er die Augen auf.

»Er hat zu mir gesprochen«, sagte er.

Seine Tochter Joamie, die am Feuer saß, sah ihn an.

»Wer?«, fragte sie.

Der alte Mann lächelte. »Unser aller Herr. Kuang-shi.«

***

Sergeant Robert Tagak bremste das Schneemobil ab und sah hinaus auf die glitzernde weiße Fläche. Selbst hinter den spiegelnden Gläsern seiner Sonnenbrille spürte der Polizist die gleißende Helligkeit, die seine Augen zum Tränen brachte.

Im arktischen Winter war die Sonne zwar nur eine Stunde lang zu sehen, aber es schien, als wolle sie mit ihrer Intensität die fehlende Zeit wettmachen.

Tagak stellte den Motor ab. Stille senkte sich über die karge Landschaft.

Um ihn herum gab es nichts außer Eis, Schnee und von bräunlichem Moos bedeckte Felsen, deren kahle Oberseite vom Wind glattpoliert wurde. Die Felsen flachten nach Süden hin ab und endeten in einer schier unendlichen Eisfläche.

Darunter befand sich das Wasser des Nordmeers, aber es würde noch mehrere Monate dauern, bis es die harte Kruste durchbrach und wieder gegen die Felsen schlug.

Bis dahin erinnerte nichts außer einem schmalen Pier, der ins Eis hinausragte, und einem mit einer Plane verdeckten Boot daran, dass es hier noch etwas anderes gab als eine weiße Wüste.

Es gibt wohl keine Landschaft auf diesem Planeten, die sich im Winter stärker verändert, dachte Tagak, während er seine Schneeschuhe überstreifte und zu einem kleinen steinernen Haus ging dessen graue Farbe sich kaum von den Felsen abhob.

Wie die meisten Häuser auf Baffin Island war es flach gebaut, um dem eisigen Wind möglichst wenig Widerstand zu bieten. Kein Stromkabel und keine Telefonleitung führte zu dem Gebäude.

Der einzige Kontakt zur Außenwelt war eine lange Funkantenne, die aus dem Dach herausragte und sich in den Böen bog. Mit ihrer Hilfe hatte Rose Ayalik, die dieses Haus zusammen mit ihrem Mann Hank bewohnte, vor weniger als einer Stunde die Station der RCMP in Iqaluit kontaktiert.

Tagaks Schneeschuhe rutschten über einen im Schnee verborgenen Gegenstand. Der Polizist stolperte, fing sich aber im letzten Moment.

»Scheiße«, fluchte er leise, als er die leere Bourbonflasche sah, die halb aus dem Schnee herausragte.

Im letzten Sommer hatte die Müllkippe rund um das Haus der Ayaliks erst zwanzig Meter weiter begonnen. Tagak hatte geahnt, dass sie sich seitdem ausgedehnt haben musste, und deshalb das Schneemobil zurückgelassen. Das Ausmaß des Mülls überraschte ihn jedoch trotzdem.

Nach mehreren Versuchen fand der Polizist den schmalen Trampelpfad, der sich zwischen leeren Flaschen, Kanistern, Bootsteilen und Bierdosen hindurchwand. Er folgte ihm bis zum Haus, legte die Schneeschuhe ab und griff nach der Pistole in seiner Tasche.

Tagak war nicht zum ersten Mal bei den Avaliks und wusste, dass Hank gerne mit der Schrotflinte auf Leute losging, die er nicht erkannte - und bei seiner starken Kurzsichtigkeit traf das auf fast jeden zu.

Tagak klopfte gegen die schmale Holztür. »Rose?«, rief er. »Ich bin’s, Bob Tagak.«

Im Inneren rumpelte es, als würde jemand Möbel verschieben. Dann entgegnete eine Frauenstimme: »Komm rein!«

Tagak öffnete die Tür und blieb unwillkürlich stehen. Ihm schlug ein Gestank aus billigen Zigarren und abgestandenem Bier entgegen. Der Raum lag im Halbdunkel, aber das Chaos war trotzdem unübersehbar Auf dem breiten Küchentisch türmten sich die Geschirrreste der letzten Wochen. Die kleinen Fenster waren mit Styropor abgedichtet. Das Licht drang nur durch schmale Spalte in den Raum. Überall standen leere Flaschen. Zerbrochenes Glas knirschte unter Tagaks Stiefeln.

»Mach die Tür zu«, sagte Rose. Sie saß am anderen Ende des Zimmers in einem alten Sessel. Ihr breites Inuitgesicht war unter der Decke, in die sie sich eingehüllt hatte, kaum zu erkennen.

»Hallo, Rose. Alles in Ordnung?« Sein Atem stand wie eine Wolke vor seinem Gesicht.

Sie ging nicht auf die Frage ein, winkte nur mit einer Hand, die eine halb leere Flasche umklammert hielt, ab.

»Hank ist verschwunden«, sagte sie dann. »Er ist weg und kommt nie wieder…«

»Das hast du schon über Funk gesagt. Wollte Hank auf die Jagd?«

Rose trank einen Schluck und hustete. »Ja. Er hat gestern ein Karibu gesehen. Das wollte er jagen.«

Shit, dachte Tagak. Dann hat er also ein Geivehr dabei.

Er machte einen weiteren Schritt in den Raum hinein und stutzte.

Auf dem Boden lag ein Gegenstand, der ihm vertraut vorkam. Tagak bückte sich und hob ihn auf.

Es war eine Brille, deren Gläser zwar schmutzig, aber unbeschädigt waren. Der Polizist wischte sie an seiner Jacke ab und sah hindurch. Der Raum erschien extrem vergrößert und gekrümmt.

Für einen kurzen Moment tauchte Hanks Gesicht in Tagaks Gedanken auf. Seine Augen hatten hinter den dicken Gläsern so groß wie die einer Eule gewirkt.

Tagak hielt Rose die Brille entgegen. »Ohne die wird er wohl kaum etwas erlegen.«

Es wurde still in dem Zimmer.

Irgendwo tropfte Wasser auf den Boden. Rose saß stumm in ihrem Sessel und hob die Schultern.

Der Polizist legte die Brille auf den Tisch. »Ihr habt euch wieder mal gestritten, nicht wahr, Rose? Dann ist Hank wütend ‘raus gelaufen, und jetzt machst du dir Sorgen, dass er irgendwo betrunken eingeschlafen ist. Richtig?«

Rose nickte.

»Das habe ich mir gedacht«, sagte Tagak. »Du solltest den Generator anwerfen, während ich Hank suche. Er wird sich aufwärmen wollen, und hier ist es kalt wie in einer Tiefkühltruhe.«

Ohne die Antwort der Frau abzuwarten, zog er die Tür hinter sich zu, legte die Schneeschuhe wieder an und stapfte hinaus in die Dämmerung.

Die Ayaliks gehörten zu den Problemfällen in seinem Bezirk. Beide waren frustriert, arbeitslos und alkoholkrank.

In den kurzen Sommermonaten kratzte Hank mit Tagelöhnerjobs zumindest genügend Geld zusammen, um den alten Dieselgenerator mit Sprit für den Winter zu versorgen. Was darüber hinausging, wurde gestohlen oder ausgeliehen.

Aber nicht nur deshalb war Tagak der wohl häufigste Besucher auf dem armseligen Anwesen. Er hatte auch einen persönlichen Grund, denn Hank war sein Onkel.

Der Polizist blieb stehen. Seit er das Haus verlassen hatte, nagte das unbestimmbare Gefühl, etwas übersehen zu haben, an ihm. So als habe es etwas gegeben, das ihm im Haus hätte auffallen müssen.

Es ist kalt wie in einer Tiefkühltruhe, schoss ihm sein eigener Satz durch den Kopf. Das hatte er zu Rose gesagt.

In dem Raum waren es mindestens fünfzehn Grad unter Null gewesen -und trotzdem hatte er das Tropfen von Wasser gehört!

Dabei hatten die Ayaliks keinen Wasseranschluss.

Tagak drehte sich zurück zum Haus. Die Schatten der Felsen legten sich in der Dämmerung darüber, während sich am Himmel einer dieser dramatischen, arktischen Sonnenuntergänge abspielte. Es sah aus, als würde die Nacht in Feuer getaucht.

Der Polizist beschleunigte seine Schritte, bis die Schneeschuhe über das Eis glitten und ihn fast wie auf Skiern zurück zum Haus brachten. Er stieß die Tür auf und trat in den dunklen Raum.

Rose war verschwunden.

Der Sessel, in dem sie gesessen hatte, war leer bis auf eine fleckige, alte Decke, die halb davon herunterhing.

Tagak zog seine Waffe und ging langsam darauf zu. Das tropfende Geräusch schien von dem Sessel auszugehen. Er zögerte einen Moment, dann schob er das Möbelstück zur Seite - und schluckte.

Auf dem steinernen Boden glänzte eine dunkle Pfütze, deren Ränder bereits zu vereisen begannen. Es gab für Tagak keinen Zweifel, worum es sich dabei handelte.

Blut.

***

»Die weiteren Aussichten für Sydney und Umgebung: Bis zum Wochenende sonnig bei Höchsttemperaturen von fünfunddreißig Grad. Die Luftfeuchtigkeit liegt bei ziveiundsiebzig Prozent. Das waren die Nachrichten, und es geht weiter mit Kylie Minogue und -«

»Uagh«, sagten Zamorra und Nicole gleichzeitig. Der Zeigefinger des Dämonenjägers fand zielsicher den Aus-Schalter des Autoradios.

»Rettung in letzter Sekunde«, kommentierte seine Gefährtin. »Fahr mal den nächsten Weg rechts ab. Ich glaube, da geht es zum Strand.«

Zamorra folgte ihrer Aufforderung und lenkte den Landrover auf einen schmalen, holprigen Pfad, der sich zwischen den typisch australischen Akaziensträuchern hindurchwand.

Es war bereits der zweite Versuch der beiden Dämonenjäger, sich ein wenig Vergnügen auf dem fünften Kontinent zu gönnen.

Immerhin war, lange nach dem Ende der Olympiade, inzwischen wieder halbwegs Ruhe eingekehrt, und die Dinge begannen sich zu normalisieren.

Vor einigen Monaten hatten sie einfach nur einen Abend in Sydney verbringen wollen, waren aber schon nach wenigen Stunden zurück nach Frankreich beordert worden, um sich mit dem bizarren Fall eines überfahrenen Neandertalers auseinander zu setzen.[1]

In der Folge waren sie in einer anderen Welt gelandet, in der sie um ihr Überleben kämpfen mussten.

Und als sie endlich heimkehrten, war die Oper-Veranstaltung, die sie eigentlich genießen wollten, natürlich längst vorbei…

Dieses Mal hofften beide, wenigstens ein paar Tage Zeit zu haben, bevor die Realität und die winterlichen Temperaturen Europas sie wieder einholten.

Zeit, um auszuspannen, vielleicht auch Zeit, in Sydney einmal wieder mit ihrem Freund Shado zu plaudern, falls er sich nicht gerade wieder mal irgendiüo im endlosen roten Staub des Outbacks herumtrieb…

Zamorra stoppte den Wagen am Rande der Büsche und schaltete den Motor ab. Vor ihm breitete sich ein weißer, menschenleerer Sandstrand aus. Postkartenblaues Wasser rollte sanft darüber hinweg, während weit draußen auf dem Ozean ein kleines Segelschiff kreuzte.

»Lass uns hier bleiben«, sagte Nicole spontan. »Wir reißen das Château in Frankreich ab und bauen es genau hier Stein für Stein wieder auf.«

Zamorra sprang aus dem offenen Wagen und grinste. »Kein schlechter Vorschlag. Dann werden wir Fooly aber einen Maulkorb verpassen müssen, sonst dürften die Buschfeuer sprunghaft ansteigen.«

»Und wir hätten einen regelmäßigen Vorrat gegrillter Kängurus. Du siehst, dieser Plan hat nur Vorteile.«

Nicole stieg ebenfalls aus. Der Sand war seltsam kühl unter ihren nackten Füßen, obwohl die Sonne bereits seit Stunden darauf schien.

Es war nichts zu hören, kein Meeresrauschen, keine Vogelstimmen. Selbst ihre eigene Stimme kam Nicole gedämpft und unwirklich vor.

»Chef, hier stimmt was nicht«, sagte sie. »Wieso ist es so still?«

Zamorra stand mit dem Rücken zu ihr, aber Nicole war sich auf einmal nicht mehr sicher, ob es wirklich ihr Gefährte war, der sich jetzt zeitlupenhaft langsam umdrehte.

»Weißt du, was ich immer schon mal machen wollte?«, fragte er in einem Tonfall, der Nicole einen Schauer über den Rücken jagte.

»Nein«, entgegnete sie und wich zurück.

Zamorra fuhr herum. Seine Augen leuchteten rot. Spitze Eckzähne schoben sich über seine Lippen, als ivären sie gerade erst gewachsen.

»Das!«, schrie er und warf sich auf sie.

Nicole wollte sich verteidigen, aber Zamorra drückte ihre Arme mühelos zur Seite. Sein Mund öffnete sich, die Eckzähne berührten ihren Hals.

Nicole schrie…

***

Nicole schrie und setzte sich ruckhaft auf. Ihre Hand stieß gegen etwas, das klirrend auf dem Boden zerbrach. Das Geräusch brachte sie vollends in die Wirklichkeit zurück.

Sie öffnete die Augen.

»Was ist los?«, hörte sie Zamorra fragen.

Der Klang seiner Stimme ließ sie zusammenzucken, obwohl sie im gleichen Moment erkannte, dass sie ganz anders als zuvor klang. Wärmer, menschlicher, nicht so kalt und abweisend wie am Stand in Australien.

Ein Traum, dachte Nicole erleichtert, es war nur ein Traum.

Sie fuhr sich mit der Hand über die Augen und sah Zamorra an, der sichtlich besorgt neben ihr auf der Couch saß. Vor ihnen knisterte Feuer im offenen Kamin und verbreitete wohlige Wärme.

»Du bist eingeschlafen«, sagte der Dämonenjäger. »Ich wollte dich nicht wecken.«

»Ich habe schlecht geträumt.«

»Willst du darüber sprechen?«

Nicole nickte und trank einen Schluck Wein aus Zamorras Glas. Ihr eigenes lag als Scherbenhaufen in einer roten Lache auf dem Boden.

»Wir waren in Australien«, sagte sie dann, »und sind zum Strand gefahren. Im Radio lief ein Stück von Kylie Minogue.«

»Uagh«, unterbrach sie Zamorra mit dem gleichen Laut, den er während des Traums ausgestoßen hatte.

Nicole schüttelte den Gedanken daran ab. Ein paar Herzschläge lang hatte sie das Gefühl, als würden Traum und Wirklichkeit sich durch diesen Laut vermischen, ineinander übergehen. Es entsetzte sie.

»Das Wasser war viel zu blau, der Strand viel zu weiß«, fuhr sie fort. »Alles wirkte unecht. Ich wollte dir das sagen, hatte aber auf einmal den Eindruck, dass du zu jemand anderem geworden warst. Es war unheimlich. Du hast dich umgedreht und warst ein Vampir. Ich wollte mich wehren, hatte aber keine Chance.«

Zamorra hob die Augenbrauen. »Ich habe dich angegriffen?«

»Ja und nein. Es ist schwer zu erklären.«

Nicole wusste, dass ihr Gefährte sie nicht aus reiner Neugier nach ihrem Traum fragte. Sie verfügte über eine leichte telepathische Begabung, und es war schon vorgekommen, dass sie die Schwingungen anderer Gedanken als Träume wahrgenommen hatte. Wie es den meisten Telepathen erging.

In diesem Fall glaubte Nicole jedoch nicht daran.

Als sie ihm das sagte, nickte Zamorra.

»Ich sehe das auch so«, stimmte er zu. »Bei unserem Beruf ist es kein Wunder, dass man Albträume bekommt.«

Er lehnte sich vor und nahm Nicole in die Arme. Sie schmiegte sich an ihn, spürte, wie die letzten Traumbilder aus ihrem Geist verschwanden. Ihre Finger tasteten nach seinem Hemd und öffneten die obersten Knöpfe. Zamorras Hände strichen sanft über ihren Rücken, schoben sich langsam unter ihre Bluse.

»Sittenpolizei!«, sagte eine Stimme hinter ihnen. »Haben Sie eine Erklärung für das, was Sie gerade tun?«

Nicole zuckte zusammen und drehte sich zu dem blonden Mann um, der wie aus dem Nichts im Zimmer aufgetaucht war.

»Gryf«, stellte Zamorra im gleichen Moment fest. »Wann wirst du eigentlich endlich lernen, dass man anklopft, bevor man einen Raum betritt?«

Gryf ap Llandrysgryf, der Silbermonddruide, der wie Anfang zwanzig aussah, aber in Wirklichkeit über achttausend Jahre alt war, hob die Schultern.

»Woher sollte ich denn wissen, dass ihr euch gerade in dem Raum aufhaltet, in den ich springe? Schließlich lebt ihr in einem Schloss. Da gibt es mehr als genug Zimmer.«

»Du hättest«, warf Nicole ein, »einfach in die Eingangshalle springen können. Das wäre höflicher gewesen.«

»Aber auch langweiliger.«

Da Silbermonddruiden über die Fähigkeit des zeitlosen Sprungs verfügten, der sie ohne Zeitverlust große Entfernungen überwinden ließ, hatten sie ein eher gespaltenes Verhältnis zur Privatsphäre anderer. Wenn sie jemanden besuchen wollten, konzentrierten sie sich einfach auf die entsprechende Person und sprangen zu ihr.

Nicole hielt es fast schon für ein Wunder, dass Gryf noch nicht neben ihr oder Zamorra unter der Dusche aufgetaucht war.

Der Silbermonddruide setzte sich auf eine Sessellehne und sah Zamorra an.

»Spaß beiseite«, sagte er, »ich brauche deine Hilfe. Mein Informant hat mir verraten, wo ich eine ganze Vampirsippe finden kann, aber die Sache ist für mich allein zu groß. Und da es sich um einen alten Bekannten handelt…«

»Tan Morano«, tippte Nicole.

Gryf schüttelte den Kopf. »Nein, der andere.«

»Fu Long.« Zamorra stand auf. »Du willst Fu Long töten.«

Es war dem Dämonenjäger anzusehen, dass ihm das Vorhaben nicht gefiel. Das bemerkte auch Gryf.

»Ich weiß, dass er dir das Leben gerettet hat und du deshalb glaubst, in seiner Schuld zu stehen. Aber -«

»Darum allein geht es nicht«, unterbrach ihn Zamorra. »Fu Long weiß etwas. Er hat Andeutungen gemacht, die mich betreffen und Kuang-shi.«

»Diesen Übervampir, der angeblich seit Monaten erwacht? Wo ist er denn? Wenn er so mächtig ist, warum hat er uns nicht schon alle vernichtet?«

Gryf machte eine Pause, aber niemand antwortete.

»Seht ihr«, fuhr er fort, »ihr wisst es nicht. Wenn man es genau nimmt, gibt es außer einem Bild in einer Höhle keinen Hinweis darauf, dass Kuang-shi überhaupt existiert.«

»Ich habe ihn gesehen«, gab Nicole zu bedenken.

Der Silbermonddruide hob die Hand. »Falsch. Du hast eine Gestalt in einem Sarg gesehen, von der dir jemand sagte, es sei Kuang-shi. Woher willst du wissen, dass das stimmt?«

»Weil ich ihn gespürt habe, Gryf. Er war ungeheuer mächtig. Kein Vampir, mit dem wir es je zu tun hatten, besaß eine solche Ausstrahlung.«

»Vielleicht hast du Recht«, sagte Gryf, »aber ich bin nicht hierher gekommen, um dieses Gespenst zu jagen, sondern Fu Long.«

»Das wäre dumm«, entgegnete Zamorra. »Er hat Informationen, die wir brauchen.«

»Glaubst du das wirklich?«

»Ja, und du wirst keine Argumente finden, die Nicole nicht schon verwendet hat. Lass mich raten: Du bist der Meinung, dass Fu Long diese schwammigen Hinweise nur gibt, damit ich ihm den Rücken freihalte und er ungestört seinen Plänen nachgehen kann. Du glaubst, dass er mich manipuliert, richtig?«

»So ungefähr«, gab der Silbermonddruide zu.

Nicole hielt sich aus der Unterhaltung heraus. Fu Long war mehr als einmal Diskussionsthema zwischen ihr und Zamorra gewesen. Sie teilte zwar Gryfs Meinung, wusste aber auch, dass ihr Gefährte von seiner Ansicht nicht abrücken würde.

Auch wenn er dem Vampir nicht vertraute, so respektierte er ihn doch und war wohl eher bereit, für als gegen ihn zu kämpfen.

»Du kennst Fu Long besser als jeder andere von uns, Zamorra«, sagte Gryf und riss Nicole damit aus ihren Gedanken. »Ich könnte deine Hilfe wirklich gebrauchen. Also, kommst du jetzt mit oder nicht?«

Der Dämonenjäger sah ihn missgestimmt an. »Wohin soll’s überhaupt gehen?«

»Nach Iqaluit in Nanuvut.«

»Wohin?!«, fragten Zamorra und Nicole gleichzeitig.

***

»Ich habe im Haus keine Spuren gefunden, Bob,« sagte Constable Carter Tigullageq. »Tut mir leid.«

Sergeant Tagak nickte. »Damit stehen wir wieder am Anfang.«

Er lehnte sich gegen das Schneemobil und versuchte, die Puzzlestücke in seinem Kopf zu einem Ganzen zu verbinden.

»Rose und Hank streiten sich«, beschrieb er nachdenklich seine Theorie. »Beide sind betrunken. Irgendwann eskaliert der Streit und Rose bringt Hank um. Vorher verletzt er sie jedoch schwer. Rose funkt mich in Panik an, begreift dann, was sie getan hat und versteckt die Leiche. Sie denkt sich eine Geschichte aus, erzählt sie mir und flüchtet. Macht das Sinn?«

»Nur wenn du mir erklären kannst, warum Rose keine Blutspuren bei ihrer Flucht hinterlassen hat. Sie muss wirklich schwer verletzt sein. Das Sesselpolster hat sich förmlich mit Blut vollgesogen. Und wo ist die Leiche? Hank wog immerhin mindestens hundertsechzig Pfund.«

Tagak seufzte. Das waren Fragen, auf die er keine Antworten hatte. Und, erkannte er, auf die er auch keine Antwort finden würde, wenn er einfach nur im Schriee stand und darüber nachdachte.

Nicht umsonst hatte Tagak Constable Tigullageq, der als bester Spurensucher des kleinen Polizeireviers galt, angefordert. Wenn jemand Rose finden konnte, dann er.

»Bist du soweit, Carter?«

Der Inuk nickte und griff nach der Maglite, die an seinem Gürtel hing. Der kurze arktische Wintertag war bereits wieder vorbei und vor den beiden Polizisten breitete sich die graue Landschaft unter einem imposanten Sternenhimmel aus.

Sie trennten sich, folgten bei ihrer Suche einem Muster, das sie schon hundertfach geübt hatten. Da Tigullageq der bessere Spurensucher war, übernahm er das steinige Gelände an der zugefrorenen Bucht, während Tagak sein Glück im tiefen Schnee versuchte.

Eine Weile sah der Sergeant noch den tanzenden Lichtkegel von Tigullageqs Taschenlampe, dann verschwand das Licht zwischen den Felsen.

Tagak konzentrierte sich auf den Boden und verdrängte die Gedanken an seinen Onkel und seine Tante. Sie hatten sich nicht besonders nahe gestanden, aber trotzdem spürte der Sergeant eine merkwürdige Leere, wenn er daran dachte, dass Hank vermutlich tot war.

Ein Schatten strich an ihm vorbei.

Tagak sah auf.

»Rose?«, fragte er automatisch und hob die Taschenlampe an. Ihr Licht glitt über Schnee und Felsen. Eiskristalle funkelten wie Diamanten.

Irgendwo in der Dunkelheit atmete jemand schwer.

Tagak fuhr herum. Der Lichtkegel beschrieb einen raschen Bogen, stach in die Nacht hinein und fand nichts.

Wo zum Teufel ist sie?

»Rose«, rief Tagak. »Es wird alles gut! Sag was, damit ich dich finden kann!«

Das Atmen wurde schneller, klang beinahe gehetzt.

Immer wieder drehte sich der Sergeant um die eigene Achse, suchte auf dem Boden nach Spuren, entdeckte jedoch nur seine eigenen.

Der schmale weiße Lichtstrahl riss Konturen aus der Dunkelheit und spielte seiner angestachelten Fantasie Bewegungen vor, obwohl dort nichts war außer Sträuchern und Felsen.

Ganz ruhig, dachte er. Das ist nur ein Tier; ein Moschusochse vielleicht oder ein krankes Karibu.

Tagak wischte sich den Schweiß aus den Augen, bevor der in der Kälte gefrieren konnte. Er atmete langsam aus und spürte, wie sein Herzschlag sich beruhigte.

Ein Schrei zerriss die Stille.

Einen Moment lang klang der Laut erschrocken, schraubte sich dann in Panik empor, wurde lauter, entsetzter.

»Carter!«, brüllte Tagak.

Er rannte los, stolperte über die feste Schneedecke, bis er seinen Rhythmus fand und auf die Felsen zuglitt. Seine Hand fand die Pistole und entsicherte sie, während Tigullageqs Schreie zu einem Gurgeln wurden und erstarben.

Tagak rutschte um die Felsen herum, verfing sich mit den Schneeschuhen in einem Busch und verlor das Gleichgewicht. Keuchend fiel er in den Schnee.

Er wollte sich wieder aufrichten, aber seine Hände fanden in der weichen Masse keinen Halt. Die Taschenlampe, die er beim Sturz losgelassen hatte, rollte an ihm vorbei und blieb liegen.

Tagak erstarrte.

»Oh Gott«, flüsterte er. »Oh mein Gott…«

Es war alles voller Blut.

Seine Handschuhe, seine Jacke, der Schnee um ihn herum - alles war von dampfendem Blut bedeckt, das langsam in der weißen Masse versickerte.

Tagak wollte schreien, wollte sich übergeben, wollte Hilfe holen, wollte all das gleichzeitig tun und tat doch nichts, außer im blutigen Schnee zu knien und Carters Namen zu flüstern.

Er sah den Schlag nicht, der ihn in die Seite traf und in den Schnee warf. Etwas presste ihn zu Boden.

Stoff riss, und Tagak spürte einen heißen Schmerz.

Er wollte schreien, aber sein Mund füllte sich mit Schnee. Dann wurde er vom Boden hoch gerissen, blickte in den Sternenhimmel und sah im nächsten Moment die Felsen auf sich zurasen. Etwas prallte heftig gegen ihn.

Ein Fauchen.

Ein Schlag.

Schwärze.

***

Der Vampir lag auf dem Gipfel eines Berges.

Er hatte die Arme hinter dem Kopf verschränkt und betrachtete den sternenklaren Himmel.

»Was tust du?«, fragte eine Frauenstimme.

Der Vampir lächelte. »Ich werde mir meiner eigenen Größe bewusst. Es ist eine Erfahrung, die Demut lehrt.«

»Demut? Ist es das, wonach du suchst?«

»Nein, aber sie ist das einzige Heilmittel gegen Selbstüberschätzung, eine Krankheit, die schon viele besiegt hat.«

Es wurde wieder still auf dem Berg. Nur der eisige Wind zerrte an den Kleidern der beiden Personen.

Nach einer Weile sagte die Frauenstimme: »Hast du uns deshalb an diesen Ort geführt? Damit wir Demut lernen?«

»Oh nein, das ist nicht der Grund.«

»Was ist der Grund?«

Der Vampir setzte sich geschmeidig auf und drehte sich zu der jungen Chinesin, die neben ihm auf dem Fels kniete.

»Vielleicht habe ich dich hierher geführt, damit du Geduld lernst, Jin Mei.«

»Soll ich die Geduld vor oder nach der Demut lernen, Geliebter?«

»Beides geht Hand in Hand. Du lernst das eine nicht ohne das andere.«

Sie senkte den Kopf, aber der Vampir sah trotzdem, dass sie errötete. Sanft legte er seine Hand unter ihr Kinn und schob es nach oben.

Ihre Mundwinkel zitterten und für einen Moment befürchtete der Vampir, Jin Mei zum Weinen gebracht zu haben. Doch dann bemerkte er, dass sie nur mühsam ein Lachen unterdrückte.

»Was ist so komisch?«, fragte er erstaunt.

Jin Mei hob den Kopf. »Geliebter Fu Long, jede Unterhaltung mit dir ist wie eine Lehrstunde. Du nimmst dich einfach zu ernst.«

Sie stand auf und schwebte lachend hinauf in den Sternenhimmel. Fu Long sah ihr nach und lehnte sich zurück gegen den eisigen Fels, dessen Kälte er nur erahnte, aber nicht spürte.

Sie hat Recht, dachte er. Eine Unterhaltung sollte eine Unterhaltung sein und keine Lehrstunde.

Der Vampir konzentrierte sich auf den Sternenhimmel, versuchte dessen Schönheit wahrzunehmen, ohne an die Weisheit zu denken, die der Anblick ihm vermitteln konnte.

Erst als er die Aura eines Familienmitglieds spürte, das den Berggipfel betrat und auf seine Aufmerksamkeit wartete, wandte er den Blick ab.

»Du möchtest mich sprechen, Geoffrey?«

»Ja, Vater.«

Der junge blonde Mann trat nervös von einem Fuß auf den anderen. Fu Long roch das Blut an seiner Kleidung.

»Was ist passiert?«

»Vater«, stieß Geoffrey hervor, »ich glaube, ich habe einen Fehler begangen.«

***

Nicole konnte es kaum glauben, aber Zamorra und Gryf hatten tatsächlich einen Kompromiss gefunden.

Anscheinend hatte der Silbermonddruide doch einen gewissen Respekt vor Fu Long, denn er hatte sich auf das Versprechen eingelassen, den Vampir nur zu jagen, wenn es konkrete Anzeichen dafür gab, dass der getötet hatte. Für diesen Fall hatte Zamorra ihm seine volle Unterstützung zugesichert.

Im Gegenzug hatte Gryf sich verpflichtet, Fu Long in Ruhe zu lassen, sollte es keine Anzeichen für Gewalt geben.

Nicole hatte sich entschieden, die beiden nicht zu begleiten. Die Aussicht, im Winter in die nördlichste Provinz Kanadas zu reisen und sich Temperaturen von vierzig Grad unter Null zu stellen, reizte sie nicht gerade. Sie war eher ein Mensch, der die Wärme brauchte.

Aber das allein war és noch nicht, das sie zum Zurückbleiben veranlasste.

Schwer wiegender war, dass sie Gryfs Meinung über Fu Long teilte. Wäre sie mitgekommen, hätte sie Zamorra damit in eine defensive Position gedrängt, und eine ›zwei gegen einen‹-Situation wollte sie keinesfalls provozieren.

Es ging ihr dabei nicht allein darum, zu verhindern, dass sich etwas zwischen sie und Zamorra stellte. Auch, wenn die Konstellation umgekehrt gewesen wäre, hätte sie sich den beiden nicht angeschlossen. Denn über manche Dinge konnte man mit beiden nicht diskutieren, um das Problem zu entschärfen - und das Thema Fu Long gehörte zu diesen Dingen.

Während Gryf und Zamorra sich umzogen, hatte Nicole den Dhyarra-Kristall und den Blaster zurechtgelegt. Jetzt klopfte sie gegen die Tür und fragte: »Seid ihr soweit?«

»Ja«, kam Zamorras Stimme gedämpft von der anderen Seite zurück, »aber wehe, du lachst.«

Die Tür öffnete sich und Nicole biss sich auf die Unterlippe, um ein Grinsen zu unterdrücken. Zamorra und Gryf sahen aus wie Astronauten, die einen Weltraumspaziergang planten. Nur der passende Helm fehlte.

»Ich hoffe, es gibt kein Vermummungsverbot in Nanuvut«, sagte Nicole.

Zamorra murmelte etwas Unverstündliches, fluchte dann aber umso deutlicher, als ihm der Blaster aus den behandschuhten Fingern rutschte und auf den Boden polterte.

Gryf streckte probeweise die Arme aus und versuchte ein paar schnelle Bewegungen. Dann schüttelte er den Kopf.

»Wir sollten uns auf keinen Kampf einlassen, Alter. In den Klamotten haben wir keine Chance.«

»Vergiss nicht, dass alle anderen auch so aussehen. Das relativiert die Chancen ein wenig.«

Gryf grinste. »Die Vampire brauchen aber diesen Schutz nicht.«

»Mit denen werden wir ja auch keine Probleme bekommen«, entgegnete Zamorra und steckte Dhyarra und Blaster im zweiten Anlauf sicher ein.

Gryf öffnete den Mund, um zu antworten, aber Nicole warf ihm einen warnenden Blick zu.

Lass es, sagten ihre Augen.

Der Silbermonddruide räusperte sich. »Also gut, wir sollten aufbrechen.«

Zamorra nickte und umarmte Nicole, die glaubte, in seiner Jacke zu versinken.

»Pass auf dich auf«, sagte sie. »Geh bei Fu Long kein Risiko ein.«

Er lächelte. »Mach dir keine Sorgen und halt den Glühwein warm, bis wir wieder hier sind. Den werden wir brauchen.«

Sie küssten sich, dann löste Zamorra sich aus der Umarmung und trat neben den Silbermonddruiden.

»Viel Glück«, sagte Nicole.

Die beiden Männer nickten ihr zu, machten einen Schritt nach vorn und verschwanden.

Nicole blieb zurück und dachte an ihren Traum.

***

»Vielleicht haben wir überstürzt gehandelt, Vater«, sagte Joamie.

Der alte Mann drehte sich auf seinem Felllager zu ihr und schüttelte den Kopf. »Du hast den Befehl gehört. Eine mächtige Armee sollen wir aufstellen, um den Hong Shi sicher zu unserem Herrn zu bringen. Sage mir, welche andere Möglichkeit wir gehabt hätten.«

Joamie sah in die Flammen des Lagerfeuers und fragte sich, warum Kuang-shi so lange gewartet hatte. Wieso wandte er sich jetzt, nach beinahe zweitausend Jahren, an die Tulis-Yon und befahl ihre Armeen zu sich?

Dabei gab es doch nur noch zwei von ihnen…

Joamie war noch ein Kind, als die Tulis-Yon den Auftrag erhielten, mit dem Hong Shi aus der brennenden Stadt zu fliehen.

Jahrelang zogen sie über Berge, durchquerten Wüsten und endlose Wälder, begegneten seltsamen Völkern und merkwürdigen Tieren.

Nirgends konnten sie bleiben, denn die Häscher waren stets in der Nähe und warteten auf den kleinsten Fehler.

Irgendwann schüttelten die Tulis-Yon ihre Verfolger ab und gelangten in ein kaltes, menschenleeres Land. Dort warteten sie.

Von den Alten war nur noch Agkar übrig - alle anderen waren längst vergangen. Die Jungen hatten die eisige Kälte nach und nach verlassen, bis nur noch Joamie übrig war.

Sie wusste nicht, wohin die anderen gegangen waren, verspürte auch nie den Wunsch, ihnen zu folgen. Ihr Leben hatte sie dem Hong Shi gewidmet, dem roten Stein.

Joamie warf einen Blick auf Hank, der neben ihr saß und sich scheu in der kleinen Höhle umsah. Bei ihm war die Verwandlung bereits vollzogen. Sein Weib musste mittlerweile ebenfalls bereit sein und würde schon bald in ihrem neuen Zuhause eintreffen.

Die beiden waren der Anfang der Armee, die Kuang-shi verlangte. Joamie hatte den Mann selbst getötet und zugesehen, wie er in sein Haus ging, um seinen ersten Auftrag zu erledigen.

Jetzt war sein Weib an der Reihe, einen neuen Tulis-Yon zu schaffen, der dann wiederum sein eigenes Opfer suchen würde. Das war die einfachste und schnellste Methode, um eine Armee zu erschaffen, aber es war auch die gefährlichste, denn Joamie wusste nicht, ob ihre Feinde noch da draußen lauerten.

Das Knirschen des Schnees riss sie aus ihren Gedanken. Hank sprang aggressiv fauchend auf, aber Joamie brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen.

»Sie gehören zu uns«, sagte sie knapp.

Zwei Gestalten drängten sich durch den schmalen Eingang. Joamie erkannte Rose und einen jungen Mann, der unter seiner weißen, blutgetränkten Jacke eine rote Uniform trug. Beide wirkten nervös.

»Was ist los?«, fragte Joamie beunruhigt.

Rose trat einen Schritt vor. Ihre gelben Augen reflektierten das Licht des Feuers.

»Ich habe Carter zu einem Tulis-Yon gemacht«, sagte sie nicht ohne Stolz. »Doch als wir auch seinen Vorgesetzten Tagak verändern wollten, wurden wir selbst angegriffen.«

Joamie sah auf. Hinter ihr stöhnte Agkar auf seinem Lager.

»Von wem?«

»Es war kein Mensch«, mischte sich Carter ein. »Er war so stark wie ich und konnte fliegen. Du hattest uns nicht erlaubt, unser Leben im Kampf zu riskieren, deshalb sind wir geflohen und hierher zurückgekommen.«

»Wurdet ihr verfolgt?«

»Nein.«

»Ein Vampir«, sagte Agkar. »Es gibt keine andere Erklärung.«

Joamie nickte. Ihr Vater hatte Recht. Offensichtlich hatte ein Vampir seinen Weg in das kalte Land gefunden. Sie glaubte nicht daran, dass es sich um eine zufällige Entscheidung handelte. Der Vampir musste gewusst haben, dass sich der Hong Shi hier verbarg und war gekommen, um ihn zu stehlen.

Joamie fletschte die Zähne. Ihr Mund schob sich vor und wurde zu einer lang gezogenen Schnauze. Weißes Fell bedeckte ihr Gesicht.

»Es wird ihm nicht gelingen«, zischte sie.

***

»Scheiße, ist das kalt«, stieß Zamorra hervor. Gryf hustete nach seinem ersten Atemzug der eiskalten klaren Luft.

»Mindestens dreißig Grad unter Null, wenn nicht noch mehr«, stimmte er zu.

Sie waren am Hafen von Iqaluit, der Hauptstadt der Provinz Nanuvut, angekommen. Ein paar Bilder aus dem Internet hatten für die bildliche Vorstellung gesorgt, die Gryf von einem Ort haben musste, um dorthin zu springen.

Auf den ersten Blick gab sich die kleine Stadt bescheiden. Der Hafen ragte in das zugefrorene Meer hinaus, auf dem Zamorra einige Schneemobile und sogar zwei von Hunden gezogene Schlitten erkennen konnte.

Hinter dem Hafen lag die eigentliche Stadt, deren zumeist zweistöckige Steinhäuser von Schnee bedeckt waren. Die Straßen verschwanden unter einer festen Schneedecke. Pickup-Trucks und Geländewagen fuhren kettenklirrend darüber.

Normale Fahrzeuge waren nicht zu sehen.

Die würden hier vermutlich auch wenig Sinn machen, dachte Zamorra und ging ein paar Schritte auf die breite Geschäftsstraße zu, die am Hafen endete. Die Menschen, die sich auf ihr bewegten, sahen in ihren aufgeblähten Jacken und schweren Stiefeln aus wie Astronauten auf einem fremden Planeten. Ihre Gesichter waren hinter den zugezogenen Kapuzen und dunklen Skimasken nicht zu erkennen.

»Lass uns irgendwo was Heißes trinken«, schlug Gryf vor. »Wir sollten uns auch nach einem gut geheizten Hotel umsehen.«

Zamorra nickte und zeigte auf ein Schild mit der Aufschrift ›North Star Diner‹. Einige Minuten später betraten sie den Laden, der sich wie eine Mischung aus Schnellrestaurant und europäischem Café gab.

Erleichtert zog Zamorra Jacke und Handschuhe aus, während Gryf an der Theke bereits Kaffee bestellte. Trotz der Nachmittagsstunde war der ›Diner‹ gut besucht. Zamorra und Gryf mussten sich mit einem Platz an der Theke, direkt neben einem alten Inuk, begnügen.

Außer der Kellnerin sah Zamorra nur noch zwei Männer, die keine Inuit waren. Anscheinend zog es nicht sehr viele weiße Kanadier so hoch in den Norden.

Der alte Inuk starrte auf den Fernseher, der über der Theke von der Decke hing, und stieß Zamorra an.

»Wetterbericht«, sagte er, als müsse er dem Fremden erklären, was das war.

»… Temperaturen zwischen minus 22 und minus 38«, tönte es aus dem Fernseher, »für die Jahreszeit weiterhin zu mild.«

Der Inuk schüttelte den Kopf. »Das ist doch kein Winter. Früher, ja, da hatten wir noch Winter. 1956 zum Beispiel. Da war es so kalt, dass einem Mann die Nase abfiel, wenn er sie aus dem Fenster hielt. Aber heute… Ich weiß auch nicht, was mit dem Wetter ist. Muss dieses Azon sein…«

»Ozon«, korrigierte Zamorra automatisch.

»Ist egal«, winkte der alte Mann ab. »Irgendwas erfinden diese Wissenschaftler doch immer.«

Der Dämonenjäger verbiss sich ein Grinsen und konzentrierte sich stattdessen auf den Fernseher, wo der Moderator gerade seine Sendung mit einigen Programmhinweisen beenden wollte. Ein hastig hereingereichter Zettel unterbrach ihn jedoch.

»Uns erreicht in diesem Moment noch eine Meldung«, sagte er nach einem Blick auf das Papier. »Wie wir soeben erfahren, kam es heute zu einem Zwischenfall an der Sheenan-Bay nördlich von Iqaluit. Bisher ist nur bekannt, dass ein dort ansässiges Ehepaar und ein Polizist verschwunden sind. Ein weiterer Polizist, Sergeant Robert Tagak, wurde ins Krankenhaus eingeliefert. Die Hintergründe des Zwischenfalls und die Frage, ob es sich dabei um ein Verbrechen handelt, klären wir im Verlauf des Abends.«

Es war still im ›Diner‹ geworden. Die Gäste sahen sich mit einer Mischung aus Betroffenheit und Sensationslust an.

»Sheenan-Bay?«, fragte der alte Inuk die Bedienung. »Leben dort nicht die Ayaliks?«

Die Frau nickte. »Da musste ja mal was passieren.«

Zamorra spürte Gryfs Blick und drehte sich zu ihm.

»Fu Long kommt hierher, und Menschen verschwinden«, sagte der Druide. »Glaubst du wirklich, dass das nur ein Zufall ist?«

Der Dämonenjäger trank einen Schluck Kaffee und schwieg.

***

Fu Long ging mit langsamen Schritten an den zehn Familienmitgliedern vorbei, die sich an der Wand der Höhle aufgestellt hatten. Nur Jin Mei hielt sich ein wenig abseits, denn als seine Geliebte zählte sie nicht zu denen, die den Vampir ›Vater‹ nannten.

»Ich habe euch den Grund verschwiegen, aus dem ich euch an diesen Ort geführt habe«, sagte Fu Long. »Das will ich nun ändern.«

Er bemerkte Jin Meis erwartungsvollen Gesichtsausdruck und fuhr fort. »Ihr alle hattet den Auftrag, nach Höhlen zu suchen und sie in die Karten einzutragen. Ich hatte euch auch verboten, diese Höhlen zu betreten oder euch länger dort aufzuhalten. Ebenso solltet ihr euch nicht auf einen Kampf einlassen.«

Geoffrey senkte den Kopf. »Vater«, begann er, aber Fu Long ließ ihn nicht zu Wort kommen.

»Mein Sohn Geoffrey hat gegen die letzte Anweisung verstoßen, dabei aber auch etwas sehr Wichtiges entdeckt. Die Wesen, die ich hier zu finden hoffte, existieren tatsächlich noch. Dass sie begonnen haben, Menschen zu töten, bedeutet, dass sie ihrerseits auch von unserer Anwesenheit wissen und ihre Anzahl erhöhen wollen. Wir müssen rasch reagieren, um das zu verhindern.«

»Was sollen wir tun, Vater?«, fragte Geoffrey und trat einen Schritt vor. Er war sichtlich bemüht, seinen Fehler wieder gutzumachen. »Sollen wir kämpfen?«

Fu Long legte ihm die Hand auf die Schulter. »Das wird sich nicht verhindern lassen. Zuerst müssen wir aber herausfinden, wo sich die Wesen versteckt haben. Sie besitzen etwas, das ich haben will. Sie werden es mit aller Macht verteidigen und sogar ihr Leben dafür opfern.«

»Was sind das für Wesen und was besitzen sie?«

Es war natürlich Jin Mei, die diese Frage gestellt hatte. Fu Long warf ihr einen tadelnden Blick zu, den sie ignorierte.

»Sie besitzen den Hong Shi«, entgegnete er, wohl wissend, dass sie mit dem Ausdruck wenig anfangen konnte. »Und sie nennen sich Tulis-Yon, die Wolfsköpfigen.«

***

Joamie presste ihren Körper gegen den kalten Fels und sah zu dem Haus, in dem sie zum ersten Mal seit langer Zeit getötet hatte. Carter, der neben ihr lag, behielt die Bucht im Auge.

»Ich glaube, es zieht ein Sturm auf«, sagte er und zeigte auf die grauen Wolken, die sich vor die Sterne schoben. »Wir sollten Schutz suchen.«

»Du bist kein Mensch mehr, Carter Die Tulis-Yon müssen den Sturm nicht fürchten. Bleibe einfach in meiner Nähe, und dir wird nichts geschehen.«

Der junge Mann, dessen schreckliche Wunden sich längst geschlossen hatten, nickte und wandte sich wieder der Bucht zu.

Joamie hatte ihn mitgenommen, unv ihn zu trainieren und mit seinen Kräften bekannt zu machen. Er war der viel Versprechendste der neuen Tulis-Yon und verdiente ihre Aufmerksamkeit.

Es war keine schwierige Mission, auf der sie sich befanden, denn nach den Berichten über den Angriff war Joamie sich sicher, dass die Begegnung ein Zufall gewesen war.

Wenn der Vampir mit einem solchen Zusammentreffen gerechnet hätte, wäre er bestimmt nicht allein an diesen Ort gekommen.

Vielleicht, so spekulierte sie, befand sich sein Unterschlupf ganz in der Nähe, und er benutzte diesen Weg häufiger. Wenn das stimmte, brauchten sie ihm nur bis zu seiner Wohnstatt zu folgen.

Joamie wusste, dass das nur eine von vielen Möglichkeiten war, aber sie war wahrscheinlich genug, um geprüft zu werden.

»Es wird ein schwerer Sturm«, sagte Carter zusammenhanglos.

»Umso besser. Er wird den Vampir vom Fliegen abhalten. Dann können wir ihm leichter folgen.«

Der tote Polizist, dessen blutleeres Gesicht sich grau von seiner Jacke abhob, sah hinaus auf das erstarrte Meer und die schwarze Wand, die sich darauf bildete.

Ein sehr schicerer Sturm, dachte er.

***

Geoffrey und Elizabeth verstanden nicht viel von Stürmen, aber auch sie wurden nervös, als der Wind auffrischte und an ihrer Kleidung zerrte. Die beiden Vampire hockten zwischen den Felsen und starrten auf das Haus, in dessen Nähe sich der Überfall abgespielt hatte.

Fu Long war der Meinung, dass die Tulis-Yon nichts von der Existenz der Vampire gewusst hatten und erst durch diese Begegnung auf sie aufmerksam geworden waren.

Er hielt es für wahrscheinlich, dass die Wesen in der Nähe des Hauses nach seinem Unterschlupf suchen würden und hoffte, dass sie stattdessen ihren offenbarten.

Geoffrey hatte sich natürlich freiwillig für diese Mission gemeldet, auch wenn Fu Long ihn für seinen Fehler nicht getadelt hatte. Der alte Vampir hatte das Angebot seines Sohns angenommen und ihm Elizabeth zur Seite gestellt, die als sehr überlegt und vorsichtig galt.

Auch jetzt betrachtete sie besorgt die dunklen Wolken, die über den Himmel rasten, und sagte: »Was sollen wir tun, wenn der Wind stärker wird? Vielleicht können wir dann nicht mehr fliegen.«

»Es wird wohl nicht so schlimm werden«, entgegnete Geoffrey ohne rechte Überzeugung.

»Und wenn doch?«

»Dann gehen wir eben zurück zur Höhle. Bei einem Schneesturm können wir die Tulis-Yon ohnehin nicht sehen.«

Elizabeth nickte.

Schweigend betrachteten die beiden Vampire die kleine Bucht, nicht ahnend, dass ihre Gegner nur etwas mehr als einen Steinwurf entfernt lauerten.

***

Zum ersten Mal seit seiner Ankunft in Nanuvut vergaß Zamorra die Kälte und genoss einfach nur die Umgebung.

Das Schneemobil schoss auf seinen breiten Kufen über die weiße Ebene hinweg und vermittelte ihm das Gefühl, auf einer Mischung aus Motorrad und Motorboot zu sitzen. Hinter ihm wirbelte der Schnee durch die Luft, was Gryf, der auf einem zweiten Mobil saß, dazu veranlasst hatte, auf die gleiche Höhe zu ziehen.

Die starken Scheinwerfer rissen die Umgebung aus der Dunkelheit und zeigten nichts anderes als eine unberührte weiße Landschaft, die so einsam war, dass Zamorra sich auf dem lärmenden Schneemobil wie ein Eindringling vorkam.

Er und Gryf hatten ein Zimmer in einem kleinen Hotel gemietet, das neben detaillierten Karten der Umgebung auch einen Verleih von Schneemobilen anbot.

Da Gryf keine bildliche Vorstellung von der Sheenan-Bay hatte, mussten sie auf diese etwas umständlichere Methode zurückgreifen, um sich den Tatort anzusehen.

Nach den Unterhaltungsfetzen, die er im ›Diner‹ aufgeschnappt hatte, ging Zamorra zwar davon aus, dass sich dort nur ein tragischer Streit abgespielt hatte, aber zur Sicherheit wollte er eine Zeitschau durchführen. Er hoffte nur, dass die Polizei das Gebiet nicht abgesperrt hatte.

Gryf, der sich die Karte eingeprägt hatte, machte ein Zeichen und zog seine Maschine langsam nach links. Zamorra folgte ihm.

Sie umrundeten eine Hügelkette und sahen schließlich hinaus auf das gefrorene Meer. Rechts von ihnen lag das erste Haus, das sie seit Verlassen der Stadt gesehen hatten.

Zamorra drosselte den Motor, als etwas von unten gegen die Kufen schlug.

Die Maschine rutschte plötzlich zur Seite. Es knallte, und dem Dämonenjäger wurde der Lenker aus der Hand geschlagen. Er hörte Gryfs Maschine aufheulen, als die Kufen den Kontakt zum Boden verloren.

Einen Moment lang saß er wie ein Rodeoreiter auf dem schlingernden Mobil, dann schlossen sich seine Finger wieder fest um den Lenker. Mit einem Fluch brachte er die Maschine zum Stehen und sah sich um.

Gryf hatte weniger Glück gehabt. Sein Schneemobil lag auf der Seite, er selbst im Schnee.

Zamorra sprang ab.

»Alles okay?«, fragte er besorgt.

Der Silbermonddruide richtete sich auf und hielt einen verbeulten Benzinkanister hoch, in dem sich die Kufen anscheinend verfangen hatten.

»Wo Menschen sind, gibt es Müll«, dozierte er und warf den Kanister zur Seite.

Zamorra reichte ihm die Hand und zog ihn auf die Füße. »Wir sollten den Rest des Wegs wohl besser laufen.«

»Vergiss es«, sagte Gryf mit einem Blick auf die Schneeschuhe. Er hielt Zamorra fest, machte einen Schritt nach vorne und beide standen vor der schmalen Eingangstür des Hauses.

»So geht’s natürlich auch«, entgegnete Zamorra. Natürlich - der zeitlose Sprung! »Wir -«

Er unterbrach sich, als sein Blick auf die Bucht fiel.

»Oh«, sagte er nach einem Moment.

»Was ist?«, wollte Gryf wissen und folgte seinem Blick. »Oh…«

Eine schwarzgraue, wirbelnde Mauer hatte sich über dem gefrorenen Wasser gebildet. Erst jetzt bemerkte der Silbermonddruide, dass der Wind sich zu kräftigen Böen gesteigert hatte, in denen die ersten Schneeflocken kreisten.

»Das sieht nicht gut aus«, sagte Gryf besorgt. »Wir sollten verschwinden.«

»Stimmt, allerdings kann so ein Sturm Tage dauern. Ich muss zuerst die Zeitschau durchführen, sonst ist es dafür zu spät. Wenn es brenzlig wird, können wir ja immer noch zur Stadt zurück springen.«

Der Druide nickte, behielt die wirbelnde Wand jedoch nervös im Auge.

Sie kam auf das Land zu - rasend schnell.

***

Carter schloss die Hände um den langen Kampfstab und versuchte sich vorzustellen, wie es war, damit zu kämpfen. Er konnte sich nicht richtig an den Gedanken gewöhnen.

Joamie hatte ihm nicht erlaubt, seine Pistole mit auf die Jagd zu nehmen. Stattdessen musste er sich mit diesem Holzstab, der traditionellen Waffe der Tulis-Yon, begnügen. Carter hatte sich dagegen gesträubt und Joamie gefragt, warum Hank sein Gewehr behalten durfte, aber sie hatte nur zurück gefragt, ob er seine Kampfeskraft mit der eines alten, halbblinden Mannes vergleichen wolle.

Daraufhin hatte er sich zähneknirschend mit dem Kampfstab abgefunden.

»Prüfe die Luft, Carter, und sag mir, was du riechst«, verlangte Joamie in diesem Moment.

Carter atmete tief ein und war über seine eigene Wahrnehmung überrascht.

Die Luft, die ihm früher einfach nur kalt und klar erschienen war, steckte voller Gerüche.

Jedes Tier, jede Pflanze, das Meer und sogar der Schnee hatten einen eigenen, spezifischen Geruch, den der auf der Zunge schmecken konnte.

Ich bin wirklich kein Mensch mehr, dachte Carter. Er spürte kein Bedauern bei dieser Erkenntnis.

»Ich rieche alles«, sagte er lächelnd und sah Joamie an. »Auch dich. Du riechst gut.«

Die Tulis-Yan ignorierte das Kompliment.

Carter senkte beschämt den Kopf und konzentrierte sich auf die beiden Männer, die vor dem Haus standen und sich unterhielten. Der eine roch wie ein Mensch, während von dem anderen ein Geruch ausging, der beinahe menschlich erschien, es jedoch nicht war.

»Was ist er für ein Wesen?«, fragte Carter.

Joamie hob die Schultern. »Ich weiß es nicht. Es ist kein Vampir, aber auch kein Mensch. Ich bin einem solchen Wesen noch nie begegnet.«

»Was sollen wir tun?«

Die Tulis-Yon dachte einen Moment nach.

Der Mensch bot ihr eine willkommene Gelegenheit, die eigenen Reihen zu verstärken. Das konnte sich im Kampf gegen den Vampir als nützlich erweisen. Der Unbekannte hingegen stellte ein Risiko dar, da sie seine Fähigkeiten nicht einschätzen konnte.

Carter schien ihren Zwiespalt zu spüren, denn er legte seine Hand auf ihren Arm und sagte: »Lass uns kämpfen. Dafür wurden wir doch erschaffen, nicht wahr?«

Er hat Recht, dachte Joamie. Wir sind die Tidis-Yon, und schon bald werden wir wieder so zahlreich sein wie die Schneeflocken, die aus den Wolken fallen.

»Wir greifen an. Möge Kuang-shi uns den Sieg bringen.«

***

Zamorra stemmte sich gegen den immer stärker werdenden Wind und rief das Amulett. Es materialisierte sich in seiner Hand, ohne einen Schaden an der Kleidung zu hinterlassen, die zwischen ihm und der Außenwelt lag.

Außer dem Parapsychologen beherrschte nur Nicole die Fähigkeit, das Amulett auf diese Weise selbst über große Entfernungen und durch feste Materie hinweg zu sich zu rufen.

Zamorra zog einen Handschuh aus, um die Hieroglyphen am Rande der Silberscheibe zu verschieben. In der Kälte wurden seine Finger schon nach wenigen Sekunden taub. Er schätzte, dass die Temperatur seit Auffrischen des Windes um mehr als zehn Grad gefallen war.

Zumindest fühlte es sich so an.

»Kannst du dich ein bisschen beeilen?«, rief Gryf über das Heulen des beginnenden Sturms hinweg, während er von einem Fuß auf den anderen trat. »Ich glaube, ich friere gleich am Boden fest.«

Zamorra antwortete nicht. Was er zu tun hatte, brauchte seine Zeit, egal, ob ihnen beiden das sich ständig verschlechternde Wetter gefiel oder nicht. Und vor allem brauchte es Ruhe und Konzentration. Zamorra durfte sich nicht drängen und unter Zeitdruck setzen lassen.

Er versetzte sich in Halbtrance, um die Zeitschau zu aktivieren. Der stilisierte Drudenfuß in der Mitte des Amuletts verschwamm und wurde zu einem kleinen Bildschirm, der eine Miniaturausgabe der Umgebung zeigte. Er sah sich selbst und Gryf rückwärts aus dem Bild gehen, dann passierte längere Zeit nichts.

Zamorra beschleunigte den Rücklauf, bis er zwei Polizisten sah, die einen halb bewusstlosen Mann stützten. Das ist wohl der Sergeant aus den Nachrichten, dachte er. Die drei Uniformierten verschwanden zwischen den Felsen.

Der Parapsychologe hielt die Zeitschau an und folgte ihnen langsam. Durch die Halbtrance nahm er kaum etwas von seiner Umgebung wahr, hoffte aber, dass Gryf ihn davon abhalten würde, gegen einen Felsen zu laufen. -Als der Schlag seine Brust traf, dachte er, genau das sei passiert. Er wurde in den Schnee zurückgeschleudert, spürte, wie das Amulett seinen Fingern entglitt.

Zamorra schüttelte die Trance ab, riss die Augen auf und befand sich inmitten eines weißen, tobenden Infernos. Der Sturm fegte den Schnee über ihn hinweg, bedeckte ihn in Sekundenschnelle.

Der Dämonenjäger kämpfte gegen den Wind an und richtete sich stöhnend auf. Seine Rippen schmerzten dort, wo ihn der Schlag getroffen hatte.

Der Sturm drückte ihn tiefer in den Schnee. Erst im dritten Anlauf gelang es ihm, wieder auf die Beine zu kommen.

Zamorra sah nichts außer dem wirbelnden Schnee, der in seinen Augen stach und das Atmen erschwerte. Er schob die ungeschützte Hand tief in die Jackentasche und tastete nach dem Dhyarra-Kristall. Vielleicht gelang es ihm damit, Gryf zu finden oder zumindest zum Haus zu gelangen.

Gleichzeitig fragte er sich jedoch, warum seinerseits Gryf ihn nicht schon längst gefunden hatte. Der Druide musste sich schließlich nur auf ihn konzentrieren, um zu ihm zu springen.

Er drehte sich um und zuckte zusammen, als eine dunkle Gestalt sich kurz aus dem Chaos schälte. Instinktiv wich er zurück.

Hier stimmt was nicht, dachte Zamorra.

Eine Sekunde später lag er auf dem Boden, einen schweren Körper über sich. Er sah gelbe Augen, weißes Fell - dann biss die Kreatur zu.

***

»Das ist Zamorra«, flüsterte Elizabeth überrascht, als die beiden Menschen auf das Haus zugingen. Sie hatte ihn damals in einer Höhle gesehen und nicht vergessen, dass er seine Begleiterin davon abgehalten hatte, auf den Vampirclan zu schießen.[2]

»Wer ist der andere?«, fragte Geoffrey, aber seine Schwester zuckte nur die Schultern.

»Ich kenne ihn nicht, aber wir sollten Fu Long davon unterrichten, wer hier aufgetaucht ist.«

Ohne Geoffreys Antwort abzuwarten, schloss sie die Augen und sandte einen telepathischen Ruf aus.

Vater? Bitte sage uns, xuas zu tun ist. Der Mensch Zamorra und ein Fremder sind hier.

Die Reaktion kam nur einen Lidschlag später.

Bitte?

Elizabeth wiederholte ihre Frage geduldig, obwohl sie vermutete, dass Fu Longs sie sehr wohl verstanden hatte und seine Antwort nur seine Überraschung ausdrückte.

Dieses Mal dauerte es länger, bis die Vampirin die Stimme ihres Vaters ›hörte‹.

Beschützt beide, aber haltet euch möglichst im Hintergrund. Ihnen darf nichts passieren.

Elizabeth öffnete die Augen und teilte Fu Longs Anweisung Geoffrey mit. Der nickte, als hätte er mit nichts anderem gerechnet.

»Wir sollten die Felsen verlassen, bevor der Sturm über uns ist,« sagte er nur. »In dem Schneetreiben werden sie uns nicht entdecken.«

Das stimmt, dachte Elizabeth, aber wie sollen wir die Menschen beschützen, wenn wir sie noch nicht einmal sehen?

***

Eine ähnliche Frage beschäftigte auch Gryf, während er neben Zamorra her ging und bemerkte, dass er in dem Schnee weniger als einen Meter weit sehen konnte.

Die Schneemobile konnten sie bei einem solchen Wetter nicht benutzen, und wenn Zamorra Recht hatte und diese Stürme sich tagelang hinzogen, schied auch der Schutz in dem verlassenen Haus aus. Die einzige Möglichkeit war der zeitlose Sprung nach Iqaluit, aber je länger Gryf darüber nachdachte, desto größer wurden seine Zweifel. Hatte er überhaupt noch genügend Kraft?

Vielleicht, dachte er, wäre es besser, zum Haus zu gehen und dort ein paar Stunden auszuruhen, an statt direkt bis in die Stadt zu springen.

So verringerte er zumindest die Gefahr eines zu kurzen Sprunges, bei dem sie irgendwo in der Wildnis stranden würden - bei diesem Wetter ein Todesurteil.

Gryf seufzte und sah zu Zamorra, der vollkommen auf das Amulett konzentriert war. Er schien den Sturm nicht zu bemerken.

Im nächsten Moment warf etwas den Dämonenjäger zurück. Sein überraschter Aufschrei ging im Heulen des Sturms unter.

Gryf fuhr herum.

Ein Schatten schoss an ihm vorbei, ein zweiter verschwand im Schneetreiben.

Der Silbermonddruide wich aus und konzentrierte sich auf den Sprung zu Zamorra. Obwohl er nur wenige Meter entfernt war, konnte er ihn nicht sehen, musste den Sprung deshalb riskieren. Er konzentrierte sich auf den Freund, machte einen die Teleportation auslösenden Schritt vorwärts und -Der Schmerz explodierte in seinem Kopf. Gryf taumelte, spürte einen plötzlichen Ortswechsel und einen Ruck, der durch seinen Körper ging. Dann brach er in die Knie und kippte haltlos zur Seite.

Die Welt verschwamm.

Ihm wurde schwarz vor Augen.

***

Zamorra hob schützend den Arm. Stoff riss, als die Bestie seine Zähne hineinschlug. Der Dämonenjäger spürte den Druck der Kiefer und bäumte sich auf. Seine Stirn kollidierte mit der kalten Wolfsnase.

Das Wesen heulte auf. Der Druck verschwand und Zamorra setzte mit einem Kniestoß nach, der den Körper für einen Augenblick erschlaffen ließ.

Er stieß die Kreatur zur Seite, duckte sich jedoch direkt wieder, als etwas über seinen Kopf hinwegzischte.

Was ist denn hier los?, dachte er irritiert.

Vorsichtig stand er auf. Seine Blicke suchten die Umgebung ab, aber die Kreatur war nicht zu sehen.

Ein Schemen tauchte plötzlich in seinem Gesichtsfeld auf. Zamorra warf sich nach vorn, prallte gegen eine Gestalt und brachte sie zu Fall. Mit den Knien presste er ihre Arme in den Schnee.

Er holte mit der Faust aus und stutzte, als er zum ersten Mal einen genaueren Blick auf die Gestalt werfen konnte.

Es war eine junge Frau, die ihn voller Angst anstarrte. Ihre Lippen bewegten sich, aber der Sturm verschluckte ihre Worte. Zamorra sah die spitzen Eckzähne und erkannte die Frau. Er hatte sie zusammen mit Fu Long gesehen.

»Steckt Fu Long etwa hinter diesem Angriff?«, rief er über den Wind hinweg.

Sie schüttelte den Kopf, sagte etwas, das er nicht verstand.

Dann weiteten sich ihre Augen plötzlich.

»Vorsicht!«, schrie sie.

Zamorra fuhr herum, aber es war zu spät. Er spürte den Schlag und dann nichts mehr.

***

Als Gryf die Augen aufschlug, wusste er, dass er nicht mehr als ein paar Minuten lang bewusstlos gewesen war. Die Welt verschwamm immer noch im Rhythmus der pochenden Kopfschmerzen und machte jede Orientierung unmöglich.

Im Heulen des Sturms glaubte er Stimmen zu hören, konnte aber nicht sagen, ob er sie sich einbildete oder ob sie wirklich waren.

Er wollte sich aufsetzen, verwarf den Gedanken aber sofort wieder, als heftiger Schwindel einsetzte.

Es hat mich ganz schön erwischt, dachte er erschrocken.

Vorsichtig drehte er sich auf den Rücken und sah hinauf in das wirbelnde Schneechaos. Einen Moment lang schloss er die Augen und öffnete sie erst wieder, als er eine kalte Hand spürte, die sich durch seine Kleidung bis zum Hals vorgetastet hatte und sich auf seine Halsschlagader legte, als wolle sie seinen Puls fühlen.

Ein Gesicht schälte sich verschwommen aus dem Inferno, gewann langsam an Schärfe.

Das ist nicht Zamorra, erkannte Gryf benommen.

Er konzentrierte sich auf das Gesicht, zwang seine Augen, ihm eine Kontur zu verleihen.

Blaue Augen, eine helle Hautfarbe, blonde Haare, zwei lange Eckzähne, die über die Lippen ragten.

Gryfs Herz setzte einen Schlag aus.

»Scheiße«, stieß er hervor.

Das Adrenalin, das plötzlich durch seinen Körper schoss, mobilisierte die letzten Kräfte. Der Druide warf sich zurück und löste in der gleichen Bewegung den zeitlosen Sprung aus. Er dachte an kein Ziel, wollte einfach nur weg - egal wohin.

***

Etliche tausend Kilometer weiter südlich war es von der Jahreszeit her zwar auch Winter, aber man konnte es im Freien aushalten, auch wenn man auf Pullover und Wintermantel verzichtete. Oder auch auf noch mehr, wie Nicole Duval, die sich in Shorts und T-Shirt bei annähernd 25° C in Florida fühlte wie im europäischen Sommer - immerhin liegt der ›Sunshine State‹ etwa in gleicher geografischer Breite wie etwa Ägypten…

Mittels der Regenbogenblumen war sie vom Château Montagne in Frankreich nach Tendyke’s Home in Florida hinübergewechselt und genoss die Sonnenwärme, während Zamorra vermutlich in Alaska vor sich hin fror. ›Selbst schuld‹ dachte sie mit mildem Spott, ehe sie in die Gefahr kam, Mitleid zu entwickeln. Zugleich hoffte sie, dass er so bald wie möglich zurückkehrte, ehe ihm möglicherweise noch etwas Wichtiges abfror…

Noch weniger als sie trugen ihre Gastgeberinnen auf der hübschen Haut; die eineiigen Zwillinge Monica und Uschi Peters, ursprünglich aus Deutschland stammend und schließlich nach ausgedehnter Weltenbummlerei bei Robert Tendyke in Florida kleben geblieben. Die blonden Telepathinnen hatten noch nie viel von überflüssiger Kleidung gehalten und irgendwann bei Nicole so etwas wie einen Nachahmungseffekt ausgelöst… aber wenn sie daran dachte, wie züchtig sie sich noch vor zwanzig Jahren zu verhüllen pflegte, konnte die Unsterbliche sich daran kaum noch so recht erinnern - und wollte es auch gar nicht.

Im Wohnraum hatten sie es sich alle drei gemütlich gemacht. Butler Scarth, dessen Kopf ständig an einen Totenschädel erinnerte, versorgte sie mit Drinks und Naschwerk, und der chinesische Koch hatte angekündigt, eines seiner Spezialrezepte auszugraben - gedünstetes Klapperschlangenfilet in Pfeffersoße und Curry. Worauf Nicole ihn bat, nicht für sie mit zu kochen, weil sie vor dem Abendessen wieder daheim sein wolle… Der gute Chang war, was kulinarische Finessen anging - oder das, was er dafür hielt - Schlangenfetischist…

Es lag jetzt ein paar Wochen zurück, dass sie sich zuletzt gesehen hatten.

Zwischendurch hatten Zamorra und Nicole es einmal mehr mit der russischen Märchenhexe Baba Yaga zu tun bekommen.[3]

Davon hatten sie sich dann eine Weile erholen müssen; speziell Zamorra hatte eine Weile gebraucht, um die Geschehnisse zu verkraften, in denen auch Merlin und Asmodis tragende beziehungsweise tragische Rollen gespielt hatten.

Aber, wie’s aussah, war das Thema Baba Yaga jetzt abgeschlossen, und Nicole musste nicht mehr befürchten, dass Zamorra und sie einmal mehr überraschend von Merlin ›zwangsrekrutiert‹ wurden, um sich in seinem Auftrag um die alte Hexe zu kümmern.

Yaga war tot, gestorben durch Zamorras Hand - und lebte wieder, durch die Mächte der ›Frau im Mond‹ und des Schicksals. Aber Yaga war jetzt eine andere… war nicht mehr das bösartige Hutzelweib, das Tod und Zerstörung brachte, wo immer es auftauchte…

Nicole schüttelte die Gedanken ab; die Erinnerung war immer noch wie ein Albtraum. Sie zwang sich, wieder an ihren letzten Besuch hier in Tendyke’s Home zu denken.

Damals war der Abenteurer Robert Tendyke, dem Haus und Land am Rand des Everglades-Naturschutzgebiets gehörte, nicht daheim gewesen. Die Zwillinge hatten erwähnt, er bereite sich auf die Begleitung einer archäologischen Expedition vor, wussten aber nicht, wohin es gehen sollte. Der Mann, der sich jetzt nicht mehr Robert Tendyke, sondern Ty Seneca nannte, betrieb Geheimniskrämerei.

»Wie sein Vater Asmodis«, murrte Monica Peters.

»Oder sein Onkel Merlin«, sann Nicole. Dieses Versteckspielen und Zurückhalten von Informationen hatte sie schon immer gehasst.

Tendyke war anders gewesen als Seneca. Es schien Nicole manchmal, als wären es zwei völlig unterschiedliche Personen.

Es war jetzt etwas über ein Jahr her, dass Robert Tendyke bei einer anderen Expedition umgekommen war.

Nun, gestorben war er schon häufig in seinem mehr als 500 Jahre währenden langen Leben. Er hatte es immer wieder geschafft, zurückzukehren. Es gab einen magischen Weg, auf dem er sich retten konnte - er musste es schaffen, rechtzeitig aus der realen Welt zu verschwinden und nach Avalon zu gelangen. Wenn er von dort zurückkehrte, waren die tödlichen Verletzungen geheilt, und er weilte wieder unter den Lebenden.

In früheren Jahrhunderten hatte er diese Gelegenheiten oft genug genutzt, um seine Identität zu verändern. Er war der Zigeunerjunge Roberto gewesen, der holländische Reeder van Dyke, der französische Adlige Robert deDigue, und es gab noch viel mehr Namen und Identitäten, unter denen er in diesen fünf Jahrhunderten aufgetreten war. Oft hatte er Namen und Ausgangsbasis geändert, um ganz neu anzufangen, wenn ihm etwas absolut nicht gelungen war, manchmal, um innerhalb seines Bekanntenkreises kein Aufsehen zu erregen, weil er niemals älter zu werden schien. So etwas ließ sich einige Jahrzehnte mit Schminke und ein paar kleinen Tricks verbergen, aber irgendwann merkten die Hexenjäger, dass da doch etwas nicht stimmen konnte. Und so nutzte er dann eine sich bietende Gelegenheit zum Untertauchen.

Und Gelegenheiten hatte es viele gegeben.

Er besaß eine Menge Feinde, und er war ein unsteter Typ, der das Abenteuer suchte. Da pulsierte heute noch das Zigeunerblut in ihm; es fiel ihm schwer, sesshaft zu bleiben. Er musste immer wieder hinaus, musste etwas erleben. No risk, no fun.

So war er in Amun-Re’s Fänge geraten und gestorben.

Es hatte diesmal geraume Zeit gedauert, bis er zurückgekehrt war. Annähernd ein halbes Jahr; so lange wie nie zuvor. Und als er endlich wieder auf der Bildfläche erschien, tat er das zwar mit dem gleichen Aussehen wie früher, aber er nannte sich Ty Seneca![4]

Es war verrückt. Unlogisch, schwer nachzuvollziehen. Nicole fragte sich, warum er das tat. Er war bei weitem noch nicht lange genug Tendyke, um seines Alters wegen aufzufallen. Und er hatte ein Wirtschaftsimperium aufgebaut, das weltweit seinesgleichen suchte und dem allenfalls der Weltkonzern gleichkam, der von Zamorras Freund Carsten Möbius geleitet wurde. Er hatte absolut keinen Grund, seine Identität zu wechseln, noch dazu auf diese befremdliche Weise.

»Diese Expedition soll noch in diesem Monat losgehen«, sagte Uschi Peters jetzt. »Nur wohin es gehen soll, wissen wir immer noch nicht. Und«, sie sah ihre Schwester an, welche übergangslos fortfuhr: »Wir sind noch nicht sicher, ob wir noch hier sein werden, wenn er zurückkommt.«

»Ihr wollt euch von ihm trennen?«

»Er ist nicht mehr der Mann, in den wir uns verliebt haben«, sagte Uschi, »und der der Vaters meines Sohnes ist. Es ist, als würde ein Fremder durch dieses Haus gehen, wenn er sich zwischendurch mal hier sehen lässt.«

»Er scheint sich selbst auch in unserer Gegenwart nicht mehr wohl zu fühlen«, ergänzte Monica. »Er zieht sich meistens in sein Büro zurück, redet nur wenig mit uns.«

»Allerdings schläft er noch mit uns«, gestand Uschi.

»Und in dem Punkt ist er noch der Alte?«

Monica schüttelte den Kopf.

»Er ist irgendwie - härter, kälter geworden. Früher war er einfühlsam und zärtlich. Heute sucht er sein Vergnügen. Wir werden das nicht mehr lange akzeptieren. Und der beste Weg ist vermutlich die Trennung.«

»Mit dem Luxusleben ist es dann aber vorbei«, warnte Nicole und wies in die Runde. »Ihr habt keinen Eheoder sonstigen Partnerschaftsvertrag. Wenn ihr geht, nehmt ihr nichts mit. Kein Haus, kein Auto, kein Vermögen…«

Uschi beugte sich vor.

»Wir sind hierher gekommen mit kaum mehr auf dem Leib als unserer Kleidung«, sagte sie. »Und so werden wir auch wieder gehen. Wir haben uns hier nicht eingenistet, um auf Robs Kosten ein sorgenfreies Leben zu genießen, sondern weil wir ihn liebten.«

»Außerdem konnten wir vorher für uns sorgen und können es auch jetzt noch. Das Geld vom Lottogewinn von damals, von dem wir unsere Weltreise teilweise finanziert haben, ist immer noch wenigstens zur Hälfte vorhanden. Robs Vermögen brauchen wir also nicht, wir haben unser eigenes. Wir haben damals recht sparsam gelebt…«

»Und kaum neue Kleidung gekauft«, schmunzelte Nicole. »Diese Spar-Gewohnheit wirkt sich heute noch bei euch aus…«

»… und es hat in all den Jahren hier unangetastet Zinsen gebracht. Wir werden nicht verhungern, ganz bestimmt nicht«, fuhr Monica fort.

»Ich würde zu gern wissen, was in seinem Kopf vor sich geht, was er sich bei alldem denkt«, grübelte ihre Schwester. »Schade, dass wir seine Gedanken nicht lesen können.«

Nicole nickte schulterzuckend. Tendyke - oder Seneca - war wie sie alle in der Lage, sich mental abzuschirrnen, um zu verhindern, dass dämonische oder dämonisierte Gegner die Gedanken lasen und die Pläne erraten konnten. Diese Sperre ließ sich selbst von so starken Telepathen wie den Zwillingen nicht durchbrechen. Vermutlich hätten selbst die Silbermond-Druiden Gryf und Teri oder der Wolf Fenrir damit ihre Probleme.

»Wisst ihr, wo er jetzt gerade steckt?«, fragte Nicole, »mit seinen Expeditionsplänen?«

»Wenn ich mich recht entsinne, ist er derzeit in El Paso«, sagte Monica. »In der Firma.«

***

Durch das Panoramafenster von Rhet Rikers Büro in den oberen Etagen des Bürohochhauses hatte man einen sagenhaften Blick über den Rio Grande und die dahinter liegende andere Hälfte der Grenzstadt El Paso/Texas - Ciudad Juarez/Chihuahua. Das grausilbern funkelnde Band des Flusses trennte nicht nur die Stadt, sondern auch USA und Mexico, reich und arm.

Für Ty Seneca, der am Fenster stand und nach draußen schaute, war es wie ein Symbol.

Auch er pendelte zwischen arm und reich. Er hatte viele Male in seinem langen Leben erhebliches Vermögen erarbeitet und es wieder verloren. Seit ein paar Jahrzehnten war er wieder einmal ganz oben, und die Tendenz zeigte noch weiter aufwärts. Aber er wusste, wie schnell das vorbei sein konnte.

Er hatte gelernt, damit zu leben. Es reichte ihm, immer genau so viel Geld in der Tasche zu haben, wie er gerade benötigte. Tendyke Industries war seine finanzielle Absicherung, nicht mehr und nicht weniger. Um wie viele Prozente der Jahresgewinn anstieg, interessierte ihn ebenso wenig wie Stagnation - wichtig war nur, dass er nicht sank oder die Firma gar in rote Zahlen geriet.

Um das zu verhindern, hatte er seinen Geschäftsführer.

Der hatte, solange er für Tendyke tätig war, die Gewinnkurve weiter nach oben gebracht. Das zählte. Geld war nebensächlich, aber es beruhigte, und man konnte damit Macht ausüben.

Als vor anderthalb Jahren die Invasion der DYNASTIE DER EWIGEN begann, hatte sich herausgestellt, dass ein Langzeitplan Rhet Rikers fehlgeschlagen war. Riker hatte sie falsch eingeschätzt gehabt - und Rob Tendyke hatte ihn gefeuert.

Ty Seneca hatte ihn nicht ganz ein Jahr später wieder eingestellt, in der gleichen Position, zu den gleichen Konditionen, als Geschäf tsführer des Gesamtkonzerns. Riker hatte sich in der Zwischenzeit nicht einmal nach einem anderen Job umgeschaut, sondern seine Abfindungssumme genossen; er schien fest mit seiner Wiedereinstellung gerechnet zu haben.

Er wusste, dass er gut war!

Und er hatte einen Plan entworfen, der Seneca entgegenkam.

Die ›feindliche Ubernahme‹ des weltweit größten und wirklich einzigen Konkurrenten, des Möbius-Konzerns.

Bis dahin hatte es zwischen den beiden Mischkonzernen so etwas wie eine Absprache gegeben - man konkurrierte zwar, aber nicht unbedingt in einem Vernichtungskrieg, der beiden nur schaden konnte; man teilte den Weltmarkt unauffällig und unbemerkt von Kartellbehörden ein wenig unter sich auf und arrangierte sich.

Das war jetzt vorbei.

Ty Seneca wollte alles.

»Wie weit sind wir?«, fragte er kühl.

Der schwarzhaarige Riker brachte seinen Ledersessel hinter dem wuchtigen Marmorschreibtisch, dessen polierte Fläche nur von einem Telefon gestört wurde - der Rest der Kommunikationstechnik befand sich wie in Senecas Büro unter der Fläche an der dem Benutzer zugewandten Schreibtischfront -, in Kippsteilung. Gemütlich wippte er vor und zurück.

»Kurz vor dem Ziel«, sagte er. »Dank der chaotischen Präsidentschaftswahl.«

Seneca wandte sich um und sah Riker stirnrunzelnd an. »Dieser hirnrissige Schwachsinn, der in dieser Form nicht mal in den hinterwäldlerischsten Bananenstaaten möglich gewesen wäre? Dieses peinliche, lächerliche Hin und Her um die Stimmauszählungen, das beiden Kandidaten geschadet hat und darüber hinaus den gesamten Vereinigten Staaten?«

»Genau dieser hirnrissige Schwachsinn«, grinste Riker. »Ich liebe dieses Chaos, und Sie sollten es auch tun, Rob… Ty«, verbesserte er sich sofort.

Seneca ging darüber hinweg.

»Ich hätte dazu einen absoluten Patentvorschlag gehabt«, sagte er sarkastisch. »Danach wäre der todesstrafengeile Bush US-Präsident für Florida geworden, und Gore, der Mann mit dem wahltaktisch ungünstigen Namen, US-Präsident für den unbedeutenden Rest der Staaten.«

Er grinste. »Wäre ja auch nicht das erste Mal gewesen, dass unser geliebtes Amerika zwei Präsidenten zugleich hätte… Lincoln und Jefferson…«

»Aber damals gab’s gleich einen Bürgerkrieg dazu«, erinnerte Riker.

»Wer Krieg führt, braucht Waffen. Unsere entsprechenden Tochterfirmen hätten profitiert«, gab Seneca zynisch zurück.

Riker runzelte die Stirn.

Einmal mehr fiel ihm die charakterliche Veränderung seines Bosses auf. Früher hätte er anders geredet, ganz anders! Aber seit er nach seinem längeren Verschwinden wieder zurückgekehrt war und sich jetzt Seneca nannte, war er nicht mehr derselbe wie einst.

Riker führte es darauf zurück, dass Tendyke/Seneca seit der katastrophalen Auseinandersetzung mit Amun-Re eine Art Trauma in sich barg, das ihn so anders werden ließ.

Interessanterweise wusste in der Firma selbst kaum jemand, dass er seinen Namen geändert hatte. Hier unterschrieb er nach wie vor mit ›Robert Tendyke‹, und er ließ sich auch als Mr. Tendyke ansprechen. Lediglich Riker, Sicherheitschef Shackleton, Finanzjongleur Brack und Firmenanwalt Iiawkins waren über die Änderung informiert.

Manchmal schien es Riker, als sei Tendyke schizophren geworden. Aber er verfügte doch immer noch über einen völlig klaren, scharfen Verstand!

Nur über einen anderen Namen und andere Zielvorstellungen…

»Diese als Präsidentenwahl bezeichnete Schmierenkomödie untersten Niveaus«, fuhr Riker fort, »hat uns beschert, dass der Dollarkurs ein wenig fiel und dass die Aktienkurse einiger Firmen ein wenig fielen.«

»Von Aktien und Devisen verstehe ich wenig«, sagte Seneca schroff.

»Sehen Sie, wenn der Kurswert einer Firma an der Börse sinkt, kann man sie billiger kaufen, wenn man Aktienmehrheiten erwirbt. Und eine Menge der in den USA ansässigen Tochterfirmen, die zum Möbius-Konzern gehören, sind von diesem Kursverfall betroffen.«

»Aber doch auch unsere eigenen!«

Riker grinste.

»Sie spielen darauf an, dass wir einen Teil unseres eigenen Imperiums abstoßen müssen, weil die Kartellbehörde das verlangt«, sagte er. »Hier bei uns wie beim Möbius-Sitz in Germany. Sicher, das wäre ein Problem für uns gewesen. Um den Monopolgesetzen zu entsprechen, müssen wir ja einiges an Substanz abgeben.«

»Und jetzt, nach dem Kasperl-Theater von Florida, mit Verlust.«

»Eben nicht«, grinste Riker breit. »Ty, die Verträge über den Verkauf unserer entsprechenden Tochterfirmen habe ich zur Unterschrift gebracht, bevor Florida die USA zum lächerlichen Bananenstaat machte! Noch zum damaligen Kurswert! Die Verkäufe waren bereits unter Dach und Fach, die damals vereinbarten Summen sind geflossen und fließen noch. Ein paar Käufer verklagen uns zwar deshalb, aber Vertrag ist Vertrag und Datum ist Datum. Unsere Kriegskasse ist voll genug, um mit dem Geld die billig gewordenen Möbius-Firmen einzusacken und auch den Mutterkonzern selbst, zu kassieren! Wir schaffen es, schneller als geplant! Brack und ich hatten noch mindestens anderthalb Jahre zur Kapitalbeschaffung befürchtet, aber wir können es schon in ein paar Monaten beenden! Die Schlacht wird vorbei sein, ehe sie richtig begonnen hat!«

»Das heißt, Tendyke Industries ist derzeit merklich kleiner als früher«, resümierte Seneca.

Riker nickte. »Erheblich kleiner. Dafür ist die Kriegskasse größer. Und sie bringt Zinsen, weil die Dollars vorübergehend gut verzinst und damit Gewinn bringend geparkt wurden. Da wir selbst als Mutterkonzern keine Verluste erlitten, können wir nach wie vor aus dem Vollen schöpfen.«

Seneca nickte langsam; er begann zu verstehen.

Tendyke Industries war keine Aktiengesellschaft, sondern eine personalisierte Firma, die ihm allein gehörte. Es gab nicht für einen einzigen Cent Fremdanteile. Nur bei den Tochterfirmen, natürlich. Aber Tendyke Industries selbst war somit vom allgemeinen Kursverfall nicht betroffen. Der eigene Firmenwert blieb stabil und dementsprechend notfalls auch belastbar!

»Sie sind ein Genie, Rhet«, murmelte er langsam. »Sagen Sie -stecken Sie etwa hinter dem Florida-Debakel? Haben Sie da was angeleiert, um Uncle Sam politisch zu schwächen und unsere Firma wirtschaftlich zu stärken?«

Riker lachte auf.

»Sie überschätzen mich, Ty. So groß ist mein Einfluss nun auch wieder nicht. So etwas würde ich eher Ihnen Zutrauen.«

»Ich mir auch«, flüsterte Ty Seneca. »Ich mir auch…«

***

Zur gleichen Zeit knieten viele Breitengrade und einen gewaltigen Temperaturschock weiter nördlich Hank und Rose vor dem steinernen Altar, an dessen Fuß sich das Lager des alten Mannes befand.

Zum ersten Mal, seit die beiden die Höhle betreten hatten, waren seine Augen geöffnet. Sie musterten die ehemaligen Menschen interessiert.

»Zu welchem Volk gehörtet ihr, bevor ihr zu uns kamt?«, fragte er mit einer Stimme, die wie altes Leder knarrte.

»Zum Volk der Inuit«, sagte Rose.

»Kanadier«, entgegnete Hank gleichzeitig. Als er Agkars verwirrten Blick bemerkte, lächelte er: »Es ist ein wenig kompliziert.«

Der alte Mann schüttelte den Kopf. »Nicht mehr, mein Sohn. Jetzt nicht mehr. Jetzt gehört ihr, du und dein Weib, zum Volk der Tulis-Yon. Euer Leben kennt nur zwei Aufgaben: Den Hong Shi zu bewachen und Kuang-shi zu dienen.«

Weder Hank noch Rose hatten sich je zu Religionen hingezogen gefühlt, ob es sich dabei um die alten Mythen ihres Volkes oder um die neuen Mythen der Weißen handelte. Im Teufelskreis aus Armut, Gewalt und Sucht hatte sie das nie interessiert.

Jetzt aber spürten beide die Macht, die von dem Namen ihres neuen Herrn ausging, und Hank ahnte zum ersten Mal in seinem Leben, warum Menschen Paläste für ihre Götter errichteten.

»Kuang-shi«, flüsterte er. »Wann werden wir ihn sehen?«

Agkars Blick verlor sich in einer Welt, die den anderen verschlossen blieb.

Seine Lider senkten sich und Hank glaubte schon, er sei eingeschlafen, als er schließlich doch antwortete: »Schon bald. Wenn unsere Zahl groß genug ist, werden wir wie ein Sturm über die Welt kommen und unserem Herrn wieder ins Angesicht blicken können, so wie es einst war. Habt Geduld, meine Kinder…«

Seine Stimme wurde zu einem Wispern und erstarb. Rose sah zum Altar, auf dem ein unscheinbarer schwarzer Stein lag, der von getrockneten Blumen eingerahmt wurde.

»Warum nennen sie ihn Hong Shi, den roten Stein, wenn er doch schwarz ist?«, fragte sie.

Hank dachte darüber nach, schüttelte dann jedoch den Kopf. »Ich weiß es nicht. Vielleicht war er vor langer Zeit einmal rot. Wir sollten Agkar fragen, wenn er das nächste Mal aufwacht. Er wird die Antwort wissen.«

Die beiden schwiegen und betrachteten den Hong Shi. Nach einer Weile sah Rose beinahe scheu zu ihrem Ehemann und sagte: »Das, was wir waren, bevor wir die Höhle betraten, erscheint mir fast wie ein Traum. Die Bilder verblassen. Ich weiß zwar noch, was wir getan haben, aber ich verstehe nicht mehr, warum. Es ist alles so weit weg.«

»Ich verstehe unser altes Leben auch nicht mehr. Es ist gut, dass uns die Tulis-Yon gefunden haben. Jetzt haben wir endlich ein Ziel und einen Herrn, dem wir dienen dürfen.«

Er strich Rose zärtlich über den Rücken und dachte daran, wie er nach seiner Verwandlung ins Haus gestürmt war. Er hatte seine Frau gepackt, ihre Wirbelsäule am Türrahmen zertrümmert und ihr den Bauch aufgerissen. Noch immer spürte er den Geschmack ihres Blutes auf seiner Zunge.

Ja, es war gut, ein Tulis-Yon zu sein.

Rose streckte neben ihm die Nase in die Luft. »Carter und Joamie kommen zurück. Sie haben einen Menschen dabei.«

Hank stand auf und ging zum Höhleneingang. Der Sturm zerrte an seiner blutigen Jacke, als er in die Kälte trat, um die beiden Jäger zu begrüßen. Schon bald würde sich ein neuer Tulis-Yon vor dem Altar verneigen.

Auch das war gut.

***

»Ich bin unwürdig, Vater«, sagte Geoffrey. »Ich habe dich ein zweites Mal enttäuscht.«

Das ist wohl wahr, dachte Fu Long. Laut sagte er jedoch: »Lass mich in deinen Gedanken sehen, was geschehen ist.«

Der junge Vampir hob den Blick und wartete mit sichtlicher Nervosität auf die Reaktion seines Vaters. Die anderen Familienmitglieder hatten sich soweit wie möglich an den Eingang der Höhle zurückgezogen.

Es war ihnen anzusehen, dass sie am liebsten an einem anderen Ort gewesen wären, aber der Sturm tobte immer noch mit unverminderter Heftigkeit.

Nur Jin Mei und Elizabeth wagten sich näher an Fu Long heran, die eine, weil sie seinen Zorn nicht fürchtete, die andere, weil sie sich schuldig fühlte.

Fu Long betrachtete Geoffreys Erinnerungsbilder schweigend und trat einen Schritt zurück.

»Ich bin ein Narr«, sagte er vehement.

Geoffrey und Elizabeth sahen sich an. Jin Mei ging auf Fu Long zu und legte ihm die Hand auf die Schulter.

»Durch meine Schuld«, fuhr er fort, als habe er die Geste nicht bemerkt, »hätten zwei meiner Kinder sterben können. Der Mann, der bei Zamorra war, trägt den Namen Gryf. Er ist ein Druide und Vampirjäger, der unsere Art hasst.«

Er spürte, dass einige Vampire unruhig wurden. Allein das Wort Vampirjäger reichte, um ihnen Angst einzujagen.

Sie sind zu unerfahren, gestand sich Fu Long seinen Fehler ein. Ich hätte sie nie hierher bringen dürfen.

Die Vampire waren von ihrem letzten Herrn wie Sklaven gehalten worden und lernten erst jetzt, nachdem sie von Fu Long erweckt worden waren, langsam ihre wahre Macht kennen.

Er hatte sie mitgenommen, weil er mit höchstens zwei Tulis-Yon gerechnet hatte. Die Bergung des Hong Shi war als Training gedacht gewesen, um sie auf den Kampf, der sie eines Tages erwartete, vorzubereiten.

Gryfs Anwesenheit änderte alles. Er war gefährlich und seine Kinder waren längst nicht so weit, um sich ihm zu stellen.

Hinzu kam, dass die Tulis-Yon anscheinend Zamorra entführt hatten, was nicht zuletzt durch das Eingreifen seiner Kinder geschehen war.

Fu Long ergriff Jin Meis Hand und drehte sich um. »Elizabeth, Geoffey, euch trifft keine Schuld. Ihr hattet in dieser Situation keine Wahl. Ich möchte mich dafür entschuldigen.«

Die beiden jungen Vampire nahmen seine Worte schweigend und mit gesenktem Kopf entgegen. Sie wussten anscheinend nicht, wie sie darauf reagieren sollten.

»Sobald der Sturm nachlässt, werden wir die Höhle verlassen und nicht mehr hierher zurückkehren. Wir alle werden nach dem Unterschlupf der Tulis-Yon suchen. Wir haben nicht mehr viel Zeit, denn wir müssen sie finden, bevor sie den Hong Shi an einen anderen Ort bringen.«

Und Zamorra zu einem der ihren machen, fügte er in Gedanken hinzu und hoffte, dass es noch nicht zu spät war.

***

Gryf öffnete die Augen. Die Dunkelheit war undurchdringlich, kalt und nass. Das Atmen fiel ihm schwer, und er befürchtete für einen Moment, unter Wasser zu sein.

Als er das Heulen des Windes hörte, erkannte er, wo er wirklich war. Mit einer müden Geste wischte er sich den Schnee vom Gesicht, der auf seiner Skimaske lag.

Die Schwärze wich einem bleigrauen Himmel.

Der Schneefall erschien ihm stärker als zuvor, aber dafür hatte der Sturm etwas nachgelassen. Gryf war sich nicht sicher, ob er über die Veränderung froh sein sollte.

Er setzte sich langsam auf und biss die Zähne zusammen, als die Kopfschmerzen zurückkehrten. Nach ein paar Minuten fielen sie auf ein erträgliches Niveau und blockierten auch nicht mehr seine Erinnerung.

Zamorra, dachte Gryf ohne Schadenfreude, als ihm das Gesicht des Vampirs einfiel, ich hatte Recht.

Diese Erkenntnis, das bemerkte der Silbermonddruide nur wenig später, brachte ihm allerdings nichts, denn seine momentane Situation benötigte keine Vampire.

Sie war auch so bedrohlich genug.

Gryf schätzte, dass ihn sein Paniksprung nur wenige Kilometer von der Bucht entfernt hatte, aber in seiner Lage war er von einer Rettung so weit entfernt, als stünde er auf der dunklen Seite des Mondes.

Er sah nichts außer Schnee und Eis.

Wenn es irgendwo Felsen gab, zwischen denen er sich zumindest vor dem schneidenden Wind schützen konnte, so blieben sie ihm hinter der undurchdringbaren grauen Wand verborgen.

Gryf hatte nicht mehr genügend Kraft für einen Sprung, musste sich ausruhen. Schon ein oder zwei Stunden Schlaf hätten genügt, um ihn, wenn er gewollt hätte, bis nach Frankreich springen zu lassen oder direkt zu Zamorra, egal, wo der sich befand.

Aber in seiner Situation konnte er nicht, durfte er nicht schlafen. Wenn er sich in den Schnee legte, würde er sterben.

Wenigstens werde ich nicht verdursten, dachte der Druide sarkastisch.

Er blieb noch einen Moment lang unentschlossen stehen, dann ging er los. Er wusste nicht, ob sein Weg ihn zu den Felsen oder vielleicht sogar zu einem Haus führen würde.

Er ging, weil es nichts gab, was er sonst tun konnte.

Aber schon jetzt, nach der kurzen Zeit auf der ungeschützten Ebene, spürte er, wie die Kälte durch seine Kleidung drang und sich wie eine Säure in seinen Körper fraß.

Gryf senkte den Kopf, steckte die Hände in die Taschen und ging weiter - dem Erfrierungstod entgegen.

***

Sergeant Tagak trank einen Schluck Kaffee und sah hinaus in die wirbelnden Schneemassen. Vor etwa einer Stunde hatten seine Hände aufgehört zu zittern. Er fühlte sich besser und war froh, den Rat des Arztes, der ihn zur Beobachtung im Krankenhaus behalten wollte, ignoriert zu haben.

»Der scheiß Sturm lässt nach«, sagte Constable Jason Waterman, der im Türrahmen von Tagaks Büro stand. Waterman war der einzige weiße Kanadier, der in der kleinen Polizeistation Dienst tat.

Angeblich hatte er sich freiwillig von Toronto nach Iqaluit versetzen lassen, auch wenn Tagak das bezweifelte. Er glaubte eher, dass Watermans drastische Ausdrucksweise und seine raue Persönlichkeit dafür gesorgt hatten, dass er schließlich am Polarkreis gelandet war.

»Was sagt der Wetterbericht?«, fragte Tagak.

»Ach, du kennst diese Idioten doch, Bob. Die pissen sich ja schon an, wenn sie dir die richtige Uhrzeit sagen sollen, geschweige denn das Wetter. Ich hab gerade mit diesem Weichei Wes telefoniert. Er meint, es kommt eine zweite Sturmfront und wir sollten auf unserem Arsch sitzen bleiben und die abwarten. Wenn du mich fragst, scheißen wir auf seine Meinung und fahren trotzdem raus.«

Der Sergeant nickte langsam.

Vor seinem geistigen Auge stieg das Bild des roten, dampfenden Schnees auf, und er schüttelte sich innerlich. Der Wetterbericht bot ihm eine Ausrede, um die Fahrt zum Haus aufzuschieben, aber er wusste, dass es ihm mit jeder Stunde, die er wartete, nur schwerer fallen würde, sich dem erneut zu stellen.

»Okay«, entschied er. »Ruf Lisa und Dennis an. Sie müssen die Nachtschicht heute etwas früher antreten. Schließlich können wir die Stadt nicht ganz ohne Polizei zurücklassen.«

Waterman grinste. »Alles klar, Bob.«

Er drehte sich um, schlug sich dann aber mit der flachen Hand gegen die Stirn.

»Ach, shit«, sagte er. »Hätte ich beinahe vergessen. Dave vom Pioneer-Hotel hat angerufen. Bei ihm haben heute zwei Typen eingecheckt, denen er Schneemobile geliehen hat. Die sind noch nicht wieder aufgetaucht - weder die Typen, noch die Mobile. Jetzt scheißt sich Dave natürlich in die Hose, weil er die Dinger nicht versichert hat - der geizige Sack. Der Wi-«

»Ich weiß, dass du Dave nicht leiden kannst«, unterbrach ihn Tagak, »aber komm zum Punkt.«

»Schon gut. Dave will, dass wir nach den Mobilen suchen und möglichst seine Gäste mit zurückbringen.«

»Weiß er, wohin sie wollten?«

»Nein. Sie haben nichts gesagt.«

Tagak wandte seinen Blick vom Fenster ab und stand auf. In einem solchen Fall hätte er eigentlich eine Suchmannschaft aufstellen müssen, aber bei dieser Wetterlage würden sich kaum Freiwillige finden.

Zu zweit hatten sie fast keine Chance, die Fremden mit oder ohne Schneemobile zu finden. Wenn Dave Glück hatte, tauchten sie nach dem Sturm wieder auf. Hatte er Pech, fand man sie erst im nächsten Sommer, wenn der Schnee weggetaut war.

»Lass uns fahren«, sagte der Sergeant.

***

»Er ist wach«, sagte eine dunkle Stimme, als Zamorra die Augen öffnete und nach der Beule in seinem Nacken tastete. Er hob den Kopf und schluckte unwillkürlich.

Um ihn herum standen vier wolfsköpfige Gestalten, deren Körper ansonsten menschlich wirkten. Einer von ihnen trug eine rote Mounty-Uniform unter seiner zerrissenen Jacke. Zamorra tippte, dass es sich bei ihm um den verschwundenen Polizisten aus den Nachrichten handelte.

Man hatte den Dämonenjäger in eine Höhle gebracht, die mit einigen Fellen ausgelegt war und notdürftig durch ein kleines Feuer erhellt wurde. Seine Hände waren gefesselt. Auf einem steinernen Vorsprung, der sich außerhalb seiner Reichweite befand, lagen Dhyarra-Kristall und Blaster.

Nur das Amulett war nicht zu sehen. Zamorra nahm an, dass die Wesen es im Schnee nicht gesehen hatten.

Er konnte es also jederzeit überraschend mit dem Ruf zu sich holen…

Einer der Wolfsköpfigen machte eine knappe Handbewegung. Die anderen reagierten. Ihre Köpfe schienen zu schrumpfen, nahmen dann menschliche Formen an.

Der Polizist und zwei andere entpuppten sich als Inuit, die vierte Kreatur, die das Kommando zu führen schien, als junge Asiatin.

»Willkommen im Volk der Tulis-Yon«, verkündete sie.

Merkwürdige Formulierung, dachte der Dämonenjäger. Er setzte sich auf und hob seine gefesselten Hände.

»Heißt dein Volk so seine Gäste willkommen?«, fragte er.

Die Asiatin ging in die Hocke. Sie lächelte. »Mein Name ist Joamie. Wie nennt man dich?«

»Zamorra - und du hast meine Frage nicht beantwortet.«

»Du bist nicht unser Gast, Zamorra«, entgegnete sie. »Du bist ein Werdender, der bis zur Vollendung vor sich selbst geschützt werden muss.«

»Vollendung wovon?«

»Deiner Verwandlung, die dich zu einem Tulis-Yon machen wird.«

Sie klang so sicher, als gäbe es nicht den geringsten Zweifel an dieser Entwicklung.

Zamorra unterdrückte sein Unbehagen und erwiderte ihr Lächeln. »Das wird vielleicht nicht so einfach, wie du dir das vorstellst.«

Sie hielt ihn schließlich für unbewaffnet und konnte nicht ahnen, dass er noch ein Ass im Ärmel hatte.

Joamie schüttelte den Kopf. »Ich muss mir nichts vorstellen. Die Verwandlung hat längst begonnen.«

»Was…«

»Betrachte deinen Arm«, sagte sie und deutete auf seine Jacke.

Zamorra spürte, wie sein Puls sich beschleunigte.

Er senkte den Blick und betrachtete die Stelle, wo die Wolfskiefer den Stoff zerfetzt hatten. Ein dünnes rotes Rinnsal quoll an einer Stelle hervor, wo einer der Zähne wohl die Haut geritzt hatte. Die Wunde war so unbedeutend, dass Zamorra sie noch nicht einmal bemerkt hatte.

»Sie wird nicht aufhören zu bluten«, fuhr Joamie fort. »Schließlich, wenn der letzte Tropfen Blut deinen Körper verlassen hat, wirst du sterben, um als Tulis-Yon wiedergeboren zu werden. Du solltest deinen Göttern für diese Ehre danken.«

Sie sagte noch mehr, aber Zamorra beachtete ihre Worte nicht mehr.

Er starrte nur schockiert auf das Rinnsal, das sich an einer Falte der Jacke sammelte und langsam nach unten tropfte. Auf dem Boden hatte sich bereits eine Lache gebildet.

Er verblutete.

***

Körperlich trennten sich die Vampire voneinander, aber geistig standen sie in ständigem Kontakt.

Fu Long hatte jedem von ihnen eindringlich befohlen, den Vampirjäger unter allen Umständen zu meiden, selbst wenn es manchen wie Feigheit erschien.

Er hoffte, dass sie ihm bei der Suche nach dem Unterschlupf der Tulis-Yon nicht zufällig begegneten und die Nerven verloren.

Fu Long selbst nahm ebenfalls an der Suche teil. Gemeinsam hatten die Vampire eine Kette gebildet, als der Sturm nachließ. Sie suchten die Felsen rund um die Bucht nach möglichen Höhlen und ihren Bewohnern ab, waren bisher aber nicht fündig geworden.

Der Vampir spürte, dass ihnen die Zeit davonlief. Es war ungeheuer mühsam, sich in dem Schneegestöber fortzubewegen und dabei die Felswände nach Spalten oder Rissen zu durchsuchen.

Ein Mensch wäre längst in der Kälte gestorben, und selbst Fu Long spürte, wie es ihn anstrengte, seine Magie aufrechtzuerhalten. Auf diese Weise brach er wenigstens nicht ständig im Schnee ein, sondern schwebte leicht darüber hinweg.

Er dachte zurück an die Zeit in Colorado, vor mehr als hundertfünfzig Jahren, als er schon einmal nachts durch den Schnee gewandert war. Damals war er in der Dunkelheit gestorben, nur um später als Vampir zu erwachen. Noch heute hatte er das Leid und die Schmerzen nicht vergessen, die er damals empfunden hatte.

Fu Long hütete diese Erinnerungen wie einen Schatz.

Sie waren ein Zeichen dafür, dass er seine Menschlichkeit zwar abgelegt, aber nicht völlig überwunden hatte. Nicht viele seiner Art teilten diesen Vorteil und noch weniger hätten dies überhaupt als Vorteil empfunden.

Der Vampir blieb stehen und kniff die Augen zusammen. Die graue Wand, die ihn umgab, wurde von einer unerwarteten Helligkeit durchbrochen. Ein Licht flackerte kurz auf und verschwand.

Was ist das?, fragte er sich interessiert.

Seine eigenen Leute schieden aus. Die benötigten keine Lampen, um in der Dunkelheit zu sehen. Er glaubte auch nicht, dass die Tulis-Yon so auf sich aufmerksam machen würden.

Damit blieben nur wenige Möglichkeiten. Entweder war es Zamorra gelungen, seinen Gegnern zu entkommen, oder Gryf war nach seinem zeitlosen Sprung zurückgekehrt.

Dass es noch andere Menschen bei diesem Wetter in die Wildnis verschlagen hatte, hielt der Vampir für unwahrscheinlich.

Fu Long ließ die Felsen hinter sich und ging dem Licht entgegen.

***

Tagak hörte Watermans Flüche über das Funkgerät seines Helms und musste trotz der unangenehmen Umstände grinsen. Der Constable schien seine ganze kreative Energie in das Erfinden neuer Fluchkombinationen zu stecken, und das Ergebnis war durchaus beeindruckend.

Der Sergeant konnte Watermans Unmut gut verstehen. In dem auffrischenden Sturm kamen sie nur langsam vorwärts, hatten kaum mehr als die Hälfte der Strecke zurückgelegt.

Tagak hatte die Hoffnung, Carters Verschwinden durch Spuren aufklären zu können, längst aufgegeben. Er schätzte, dass allein in der letzten Stunde mehr als dreißig Zentimeter Neuschnee gefallen waren. Wenn es Spuren gegeben hatte, lagen sie jetzt darunter begraben.

Unter diesen Umständen hatte er Waterman angewiesen, sich auf die Suche nach den beiden Fremden zu machen, was dieser mit einer ganzen Litanei wilder Flüche kommentiert hatte.

Tagak ließ ihn gewähren und wartete geduldig, bis der Constable sich beruhigt hatte. Er wusste, dass Waterman seine Aufgabe gewissenhaft erfüllen würde, auch wenn er dabei fluchte wie ein Walfänger.

Die Gedanken des Sergeants wandten sich den beiden Fremden zu, die im Sturm verschollen waren. Er fragte sich, woher sie gekommen waren. Und was sie hier wollten.

Iqaluit war zwar die Hauptstadt der Provinz Nanuvut, aber bei gerade mal fünftausend Einwohnern immer noch sehr überschaubar. Unbekannte Gesichter fielen rasch auf, vor allem im Winter, wo es jeden in Richtung Süden zog und das einzige Solarium der Stadt auf Vierundzwanzig-Stunden-Betrieb umstellte, um mit dem Andrang fertig zu werden.

Selbst für Wissenschaftler war die Gegend uninteressant, denn die Klimaveränderungen, die in den letzten Jahren eingesetzt hatten, spielten sich noch weiter nördlich ab.

Warum kam jemand zu dieser Jahreszeit nach Iqaluit?

Tagak hatte sich nie für einen sonderlich talentierten Polizisten gehalten, aber die letzten Stunden hatten sein Misstrauen geschärft. An einem Ort, an dem es so gut wie keine Gewaltverbrechen gab, waren drei Menschen verschwunden und fast gleichzeitig zwei Fremde aufgetaucht.

Konnte das wirklich ein Zufall sein, oder gab es vielleicht einen direkten Zusammenhang?

Der Sergeant lenkte sein Schneemobil durch den auffrischenden Wind und versuchte vergeblich, aus den Puzzlestücken ein Bild zusammenzusetzen. Dafür fehlten zu viele Informationen und die konnten ihm nur die Fremden geben.

»Scheiße, ich glaub das nicht«, riss ihn Watermans Stimme aus seinen Gedanken. »Sieh mal, Bob, da ist jemand.«

Tagak bremste das Mobil ab und drehte den Scheinwerfer in die Richtung, die sein Constable angab.

Einen Moment lang irrte das Licht umher, dann hüllte es eine menschliche Gestalt ein, die sich halb stolpernd, halb gehend durch den Schnee quälte.

»Das müsste einer von ihnen sein«, bestätigte der Sergeant und gab Gas.

Der Fremde war im Lichtkegel stehen geblieben. Jetzt winkte er sichtlich erleichtert.

Tagak stoppte neben ihm und schob das Visier seines Helms hoch.

»RCMP, Sergeant Tagak«, sagte er in offiziellem Tonfall. »Ich würde Ihnen gerne ein paar Fragen stellen.«

***

»Weshalb haben die Vampire versucht, dir zu helfen, Zamorra?«, fragte Joamie.

Sie hatte Felle auf dem Boden ausgebreitet und saß dem Dämonenjäger gegenüber. Der junge Polizist und die ältere Frau waren als Späher aus der Höhle geschickt worden.

Als sie gingen, hatten sie den Blick auf einen kleinen Altar freigegeben, vor dem ein alter Mann lag. Zamorra wusste nicht, ob auch er zu den Tulis-Yon gehörte oder aus einem anderen Grund in der Höhle war. Er schien zu schlafen.

Der andere Inuk saß etwas abseits und säuberte ein altertümlich aussehendes Gewehr.

Der Dämonenjäger hob die Schultern. »Ich weiß es nicht.«

Er dachte an das Amulett, das irgendwo draußen im Schnee lag, und wartete auf seine Chance. Hinter seinem Rücken zerrte er vorsichtig an den Lederriemen, mit denen man seine Hände gefesselt hatte.

Sie saßen nicht sehr fest.

»Dein Geist verschließt sich mir«, sagte die Tulis-Yon leicht überrascht. »Ich kann die Antworten darin nicht lesen. Du wirst sie mir so geben müssen.«

Als Zamorra schwieg, stand sie auf und begann in der Höhle auf und ab zu gehen.

»Du wolltest den Hong Shi stehlen, richtig?«

»Den was?«, fragte Zamorra zurück. Obwohl er den Begriff noch nie gehört hatte, glitt sein Blick wie automatisch zu dem Stein, der auf dem Altar stand.

Joamie seufzte leise. »Schon bald wirst du mit Freude jede meiner Fragen beantworten, aber es nicht mehr können. Die Verwandlung stellt seltsame Dinge mit dem Gedächtnis an. Ich habe dich nur deshalb noch nicht getötet, weil ich glaube, dass du etwas über die Vampire weißt. Wenn die Verwandlung abgeschlossen ist, wirst du dich vielleicht nicht mehr daran erinnern können.«

»Das Risiko musst du dann wohl eingehen.«

Zamorra war es endlich gelungen, einen der Liederriemen zwischen die Finger zu bekommen. Er zog und hoffte, den Knoten damit zu lockern und nicht zu festigen.

Joamie blieb stehen. Sie drehte sich zu ihm. »Du gehst sehr leichtfertig mit den letzten Stunden deines menschlichen Lebens um. Verrate mir, weshalb ich noch warten sollte, wenn du mir doch keine Frage beantwortest?«

Ihr Kopf verwandelte sich in den eines Wolfes. Sie knurrte.

Deshalb, dachte Zamorra und rief das Amulett.

Es materialisierte sich in seiner Hand. Der Dämonenjäger biss die Zähne zusammen, als das eiskalte Metall seine Finger berührte. Er tastete nach den Hieroglyphen.

Joamie, die die magische Waffe hinter seinem Rücken nicht sehen konnte, schätzte seine Reaktion falsch ein und schob die Lefzen hoch.

»Ich sehe, dass dir das Angst macht, Zamorra. Willst du mir jetzt antworten?«

Der Dämonenjäger fluchte innerlich. Er hatte die Hieroglyphen Hunderte von Malen verschoben, um das Schutzfeld aufzubauen. Nur, dass er sie dabei auch immer gesehen hatte…

»Lass mich darüber nachdenken«, sagte er zu Joamie, um Zeit zu gewinnen. »Ich bin mir noch nicht ganz sicher.«

Seine Finger ertasteten eine bekannte Erhebung. Er drückte dagegen, aber sie verschob sich nicht.

Die Tulis-Yon kam näher. »Du hast keine Zeit mehr. Entweder bist du mein Informant oder mein Soldat. Entscheide dich.«

»Ja, Moment«, murmelte Zamorra abwesend.

Er tastete nach der nächsten Hieroglyphe, rief sich das Aussehen der Silberscheibe ins Gedächtnis und versuchte an nichts anderes als die richtige Kombination zu denken.

Unter anderen Umständen hätte er das Amulett auch durch einen Gedankenbefehl aktivieren können. Aber er fühlte sich in dieser Situation nicht dazu fähig, sich darauf zu konzentrieren. Also musste er ›Handarbeit‹ betreiben.

Zamorra erkannte die Hieroglyphe, die erberührte. Links daneben, dachte er. Und dann rechts.

Aus den Augenwinkeln nahm er Joamys veränderte Körperhaltung wahr. Sie Stand geduckt zum Sprung, die Hände vorgestreckt. Es war offensichtlich, dass sie ihre Entscheidung getroffen hatte.

Zamorras Finger verschoben die Hieroglyphen.

Hoffentlich sind es die richtigen.

Joamie sprang.

***

Dankbar trank Gryf den heißen Kaffee aus der Thermoskanne des Polizisten. Die drei Männer hatten sich unter einen Felsvorsprung zurückgezogen, um das Abklingen des heftigen Schneefalls abzuwarten.

Beide Schneemobile standen mit eingeschalteten Scheinwerfern vor den Felsen und leuchteten in die arktische Nacht. Die Polizisten hofften, so auch noch Zamorra zu finden.

Gryf setzte den Plastikbecher ab. Es war ihm nicht entgangen, dass die beiden Mounties, ein Inuk und ein Weißer, ihn mit einem gewissen Misstrauen musterten.

»Wie ist Ihr Name?«, wollte der Sergeant wissen.

»Gryf ap Llandsgryf«, antwortete der Druide wahrheitsgemäß. »Soll ich das buchstabieren?«

»Nein, das können wir später auf dem Revier klären.«

Gryf hob die Augenbrauen. »Revier? Das klingt so, als sei es hier ein Verbrechen, sich im Sturm zu verlaufen.«

»Nur weil wir am Arsch der Welt leben, heißt das noch lange nicht, dass wir auch mit dem Arsch denken«, mischte sich der Constable in die Unterhaltung ein.

Sergeant Tagak hob die Hand. »Sagen wir es so. Es gibt eine Reihe von Fragen, die wir gerne geklärt hätten.«

»Nach einem heißen Bad und ein paar Stunden Schlaf stehe ich Ihnen gerne zur Verfügung«, antwortete der Druide freundlich.

Natürlich hatte er nicht vor, mit den Polizisten zu reden, denn schon die Feststellung seiner Personalien würde problematisch werden. Gryf besaß weder einen Ausweis, noch war er in irgendeinem Land der Welt als Staatsbürger registriert.

Polizisten reagierten auf diese Erkenntnis zumeist etwas allergisch.

»Sie könnten uns jetzt schon behilflich sein, wenn Sie uns sagen würden, wann und warum Sie und Ihr Begleiter nach Iqaluit gekommen sind.«

Der Polizist gab einfach nicht nach. Er benahm sich wie ein Hund, der einen einmal aufgegriffenen Knochen mit aller Macht im Maul behielt.

Gryfs Gedanken rasten, als er nach einer logisch klingenden Begründung suchte.

»Wir sind seit heute oder gestern hier«, sagte er nach einem Moment. In der Dunkelheit fiel es ihm schwer abzuschätzen, wie viel Zeit vergangen war. »Wir…äh… untersuchen die Ursachen und Hintergründe von Tiefdruckgebieten.«

»Ohne Ausrüstung?«, hakte Tagak nach.

»Die kommt nach.«

»Mit welchem Flug?«

»Äh…«

Dem Druiden wurde klar, dass er sich in eine Sackgasse manövriert hatte. Wer auf magische Weise reiste, kannte sich nicht mit Fluglinien aus.

Gryf fluchte lautlos. Wäre er nicht so erschöpft gewesen, hätte er die richtige Antwort im Geist des Sergeants lesen können. Aber selbst dazu reichte seine Kraft nicht mehr.

Sergeant Tagak verschränkte die Arme vor der Brust und sah seinen Constable an. »Ich glaube, wir haben einen Lügner vor uns.«

Waterman nickte. »Scheiße, ja.«

Ein Räuspern ließ alle drei herumfahren.

Aus dem Lichtkegel der Scheinwerfer löste sich eine Gestalt und bewegte sich langsam auf den Felsvorsprung zu.

»Entschuldigen Sie«, sagte eine kultiviert klingende, dunkle Stimme. »Ich scheine mich verlaufen zu haben.«

Die Gestalt trat ins Licht.

Gryf trat überrascht einen Schritt zurück. Obwohl er den Mann noch nie gesehen hatte, erkannte er ihn doch sofort.

Vor ihm stand Fu Long, der Vampir.

***

Das grünliche Schutzfeld baute sich auf.

Es floss aus dem Amulett heraus, hüllte Zamorra blitzschnell ein, zeichnete seine Umrisse nach.

Joamie prallte zurück, als sie damit in Berührung kam, schlug hart auf den Fellen auf und rutschte noch ein Stück über den glatten Boden.

Die schwere Kleidung und die gefesselten Hände erschwerten Zamorra das Aufstehen, aber er kam schließlich doch hoch. Er wollte auf die Tulis-Yon zugehen, aber etwas riss ihn mit einem Ruck zurück.

Zamorra drehte sich um und sah, dass die Lederriemen, mit denen er gefesselt war, bis zu einem Metallring reichten, der in die Felswand eingelassen war.

Er fluchte lautlos.

»Du kannst mich nicht angreifen, Joamie«, sagte er, um seine Enttäuschung zu überspielen, »aber die Waffe, die mich schützt, kann dich töten.«

Sie fauchte wütend, blieb aber liegen. Anscheinend flößte das grüne Leuchten ihr Respekt ein.

Der Dämonenjäger bemerkte eine Bewegung im hinteren Teil der Höhle. Der zweite Tulis-Yon hatte sein Gewehr erhoben und stand jetzt und sicher neben dem Feuer.

»Wirf die Waffe weg«, herrschte Zamorra ihn an, »oder Joamie stirbt.«

Was, so gestand er sich ein, leider nicht mehr als Wunschdenken war. Seine Finger berührten zwar die richtigen Hieroglyphen, aber das Amulett rührte sich nicht. Merlins Stern schützte ihn zwar, angreifen wollte er jedoch nicht.

Aber weshalb nicht? Lag es daran, dass das Amulett auch nicht vor Schwarzer Magie warnte und nicht von sich aus das Schutzfeld errichtet hatte, sodass Zamorra es erst künstlich aktivieren musste?

Der Tulis-Yon sah zu der am Boden liegenden Wolfsfrau. Sie nickte, und er lehnte das Gewehr sorgsam gegen einen Felsen.

Joamie setzte sich auf. »Du kannst mich töten, aber damit wirst du dein Leben nicht retten. Die Wunde wird weiter bluten, bis du tot bist.«

Zamorra stemmte sich mit aller Kraft in die vielfach verknüpften und gebundenen Riemen, aber sie ließen keinen Zentimeter nach.

Er gab seine Bemühungen auf und wandte sich wieder an Joamie. »Wenn du den Keim von mir nimmst, werde ich dich nicht töten.«

Die Tulis-Yon stand auf. Zamorra wusste nicht, ob sie seinen Bluff durchschaut hatte oder nicht glaubte, dass er sie töten würde.

Sie ging auf ihn zu, bis sie dicht vor ihm stand und sagte lächelnd: »Ich kann, den Keim nicht von dir nehmen. Niemand kann das. Du wirst sterben und als Tulis-Yon wiederauferstehen. All deine Waffen werden daran nichts ändern. Finde dich damit ab.«

Nein, dachte Zamorra, das iverde ich nicht.

Frustriert beobachtete er, wie sich Joamie von ihm abwandte, zu dem zweiten Tulis-Yon ging und ihm das Gewehr wieder in die Hand drückte.

»Ich habe von der Waffe, die du trägst, gehört, Zamorra«, sagte sie, ohne ihn anzusehen. »Sie greift Wesen meiner Art nicht an. Hast du das nicht gewusst?«

Sie hat mich geblufft, nicht ich sie, erkannte der Dämonenjäger. Vermutlich hatte Joamie sich nur in diese Position gebracht, weil sie gehofft hatte, er würde etwas von seinen Plänen verraten. Da er aber keinen Plan hatte…

Laute Geräusche ließen ihn herumfahren. Die beiden Inuit, die als Späher ausgeschickt worden waren, zwängten sich durch den Höhleneingang. Als sie das grüne Leuchten sahen, blieben sie irritiert stehen.

»Was ist los?«, fragte Joamie, ohne ihnen eine Erklärung zu geben.

»Die Vampire«, antwortete der Mann. »Wir haben drei von ihnen gesehen. Sie nähern sich der Höhle.«

Für einen Moment sah Zamorra die Angst in Joamys Augen. Dann ging ein Ruck durch ihren Körper.

»Agkar ist nicht bereit zur Flucht«, sagte sie. »Wir dürfen nicht zulassen, dass sie die Höhle erreichen. Dieser Kampf soll eure Bewährungsprobe werden.«

Sie griff nach einem Holzstab. Der Tulis-Yon, der neben ihr stand, drehte sich nach seinem Gewehr um, aber sie stoppte ihn mit einer Handbewegung.

»Nein, Hank, du bleibst hier und bewachst den Hong Shi. Verteidige ihn mit deinem Leben, wenn es sein muss.«

Er nickte. »Ja, Joamie.«

Mit langen Schritten ging die Tulis-Yon dem Ausgang entgegen. Kurz bevor sie ihn erreichte, drehte sie sich zu Zamorra um.

»Fürchte dich nicht«, sagte sie beinahe sanft. »Ich werde hier sein, wenn du aus dem Todesschlaf erwachst. Möge Kuang-shi mit uns allen sein.«

Zamorra vergaß die Arbeit an seinen Fesseln.

Kuang-shi?

***

El Paso, Texas, unter winterlich warmem Smog-Himmel: Ty Seneca setzte sich auf Rhet Rikers Schreibtischkante.

»Ein Problem gibt es da allerdings noch«, sagte er.

»Ich lausche.«

»So einfach der finanzielle Teil der Übernahme auch geworden sein mag - ich glaube Ihnen da gern, Rhet -, so schwierig wird es, das alles in der Praxis durchzuziehen.«

»Wo ist die Schwierigkeit?«

»Halten Sie einen Mann wie Carsten Möbius für dumm?«, fragte Seneca etwas schroff. »Selbst wenn er selbst es nicht tut - seine Mitarbeiter beobachten den Markt! Sie werden bereits erkannt haben, dass Tendyke Industries schrumpft, dass Sie Tochterfirmen abgestoßen haben! Und dank seines auch von mir hoch geschätzten Freundes Zamorra weiß Möbius natürlich längst, dass wir eine feindliche Übernahme planen! Er wird also zwei und zwei zusammenzählen…«

»… und auf drei kommen«, unterbrach Riker seinen Boss.

Ihm war weder entgangen, dass Seneca ihn personalisiert hatte, als er vom Abstoßen der Tochterfirmen gesprochen hatte, noch dass der Abenteurer das Wort hoch geschätzten mit einem spöttischen Beiklang unterlegt hatte.

Auch das war früher anders gewesen. Da waren Tendyke und Zamorra sehr gute Freunde gewesen, die eine Menge gemeinsam erlebt und durchkämpft hatten. Ebenso natürlich, wie Zamorra mit Möbius sehr gut befreundet war… der französische Dämonenjäger stand jetzt praktisch zwischen den Fronten; für ihn gab es nur zwei Möglichkeiten: sich völlig rauszuhalten und zuzusehen, wie seine beiden Freunde sich gegenseitig zermalmten, oder regulierend einzugreifen.

Wie Riker wusste, versuchte Zamorra Letzteres.

Er hatte Möbius gewarnt, als er von dem Bruch des einstigen mündlich ausgehandelten ›Nichtangriffspakts‹ und der geplanten Übernahme erfahren hatte.

Riker hatte damit gerechnet und es als Problem mit in die Planung einbezogen.

Aber offenbar hatte Möbius bis heute noch keine Anstrengungen unternommen, seinen Konzern gegen diese Übernahme zu wappnen.

Zumindest deutete nichts, was die tendyke’sche Industriespionage bisher zu Tage gebracht hatte, darauf hin.

Seneca starrte Riker düster an.

»Wie meinen Sie das?«

»Man wird annehmen, dass wir die Tochterfirmen verkauft haben, um Verluste zu vermeiden«, sagte er. »Immerhin kam das Wahlfiasko nur wenige Stunden nach den Vertragsabschlüssen, wir konnten gerade noch rechtzeitig verkaufen. Man wird allenfalls vermuten, dass ich eine irrsinnig gute Spürnase für solche Dinge habe. Ty, es geschah fast zeitgleich! Die Möbius-Leute mögen zwar Verdacht schöpfen, aber sie werden es nicht hundertprozentig rekonstruieren können. Selbst wenn sie die Verträge einsehen, bleiben Zweifel.«

»So blauäugig kann Möbius gar nicht sein.«

»Sie vergessen eines, Ty: Den Zamorra-Bonus! Ihr seid doch alle eine verschworene Clique, nicht wahr? Keiner schadet dem anderen, im Gegenteil, man hilft sich. Vielleicht wissen Sie es nicht, Boss, aber gerade das war der Grund, weshalb ich mit Carsten Möbius seinerzeit dieses Agreement aushandeln konnte, dass wir unsere Kreise nicht gegenseitig unnötig stören!«

Seneca entging der lauernde Ausdruck, der sekundenlang in Rikers Augen lag.

»Na schön, vielleicht gibt es diesen Zamorra-Bonus, wie Sie es nennen«, sagte er langsam.

Riker lehnte sich wieder zurück, entspannte sich etwas. Er war froh, dass Tendyke - oder Seneca - nicht in der Lage war, Gedanken zu lesen.

Es war eine Fangfrage gewesen.

Damals hatte es sich genau andersherum abgespielt. Riker war gegen den von Zamorra ausgehandelten ›Waffenstillstand‹ gewesen, so wie er es heute noch war; deshalb kam ihm Senecas Übernahme-Absicht ja auch so entgegen.

Entweder stimmte mit Senecas Erinnerung etwas nicht - oder er war ein Doppelgänger!

Davon war Riker von diesem Moment an überzeugt.

Einen Doppelgänger konnte er sich allerdings nur schlecht vorstellen. Niemand konnte diesen eigenwilligen und untypischen Mann so perfekt imitieren. Aber sein geändertes Verhalten, die falsche Erinnerung… irgendetwas stimmte hier nicht mehr!

Aber auch in Seneca schien Misstrauen zu glimmen.

»Ich glaube immer mehr, dass Sie doch Ihre Finger in dem FloridaWahldebakel haben«, sagte er düster. »Es kommt einfach zu passend.«

»Manchmal muss eben auch der einfache Arbeiter ein bisschen Glück haben«, entgegnete Riker spöttisch.

»Arbeiter?« Seneca runzelte die Stirn. »Sie bezeichnen sich als Arbeiter?«

Riker lächelte.

»Bei den Sozialisten in Europa hieß es einst: Arbeiter der Stirn und der Faust. Ich denke, ich gehöre zu der erstgenannten Fraktion.«

Seneca straffte sich.

»Dann sorgen Sie mal dafür, dass Ihre Arbeit mich nicht enttäuscht«, sagte er. »Wenn ich von der Expedition nach Ankor Vat zurück bin, will ich Resultate sehen.«

»Ein bisschen länger wird es wohl noch dauern«, wehrte Riker ab. »So schnell, wie Sie hoffen, geht das alles nun doch wieder nicht. - Es sei denn, Sie beabsichtigen, ein halbes Jahr oder länger dort zu verbringen.«

»Das heißt, in einem halben Jahr gehört uns der Möbius-Konzern?«

Rhet Riker lächelte.

»Darauf können Sie Gift nehmen.«

Seneca grinste zurück.

»Wenn es nicht klappt«, sagte er katzenfreundlich, »ist das Gift Ihre Option.«

***

»Schade«, sagte Nicole, »dass Rob nicht hier ist. Ich hätte gern mit ihm gesprochen. Hätte mir gern selbst ein Bild von ihm gemacht.«

Monica Peters erhob sich. »Kommst du mit? Wir möchten dir etwas zeigen, das dir vielleicht hilft, dir ein Bild von ihm zu machen.«

Nicole nickte. Sie und Uschi folgten der Telepathin, welche sie in Tendykes Arbeitszimmer führte.

Monica schaltete den Computer ein. Kaum war der Rechner hochgefahren, als sie auch schon weitere Eingaben machte. Einige neue Bildschirmfenster öffneten sich.

Tabellen, Zahlenkolonnen, Diagramme…

»Was soll das?«, fragte Nicole.

»Wir sind nicht so dumm, wie Ty Seneca glaubt«, sagte Uschi kühl. »Wenn er uns nicht über seine Pläne informiert, dann informieren wir uns eben selbst.«

Nicole tippte mit dem Zeigefinger auf den Bildschirm. »Was hat das hier mit seiner Expedition zu tun?«

»Mit der - gar nichts. Aber mit seinen Eroberungsplänen.«

Nicole atmete tief durch. »Eroberung…?«

»Die geplante feindliche Übernahme von Möbius.«

Nicole schluckte.

»Woher habt ihr das?«, stieß sie hervor.

»Aus dem Internet.«

Sie tippte sich an die Stirn. »Ihr seid ganz schön bescheuert. Glaubt ihr im Ernst, dass Rob solche brisanten Dinge ins Netz setzt? So verrückt ist er nicht mal für eine Nanosekunde.«

»Warte ab«, sagte Monica. »Schau dir die Daten genau an. Das sind Zahlenwerke. Wirtschaftliche Rentabilitätsgutachten. Aktienkurse diverser Firmen. Berechnungen, Empfehlungen. Und alles…«

»Davon verstehe ich nichts«, sagte Nicole. »Zamorra und ich versuchen unser Geld auf ehrliche Weise zu verdienen, nicht durch Börsenspekulationen mit Fantasiezahlen, die irgendwann zusammenkrachen.«

»Das muss man auch nicht verstehen«, sagte Uschi. »Man muss nur wissen, wem welche Firmen tatsächlich gehören. Wo alle Fäden hinführen. Und das hier, all diese Firmen, auf die sich die Dateien beziehen -die gehören alle zum Möbius-Konzern.«

»Und? Habt ihr die Möbius-Datenbank gehackt?«

»Unsinn. Nicht mal die von Robs Firma. Dazu fehlen uns einfach die Kenntnisse.«

»Was soll dieser Spuk dann?«

»Die Dateien fanden sich auf einer eigens dafür eingerichteten Website. Uber deren Internet-Adresse wurden wir per E-mail von Olaf Hawk informiert…«

Jetzt schnappte Nicole nach Luft.

»Wir glauben«, sagte Monica, »Hawk hat die Datenbank von Tendyke Industries gehackt! Er hat diese Dateien herausgezogen und uns auf diese Weise angeboten.«

»Wie kommt ihr darauf?«

»Wir konnten herausfinden lassen, dass diese Website von Hawk eingerichtet wurde. Übrigens auf einem Server, der auch die Internet-Präsenz der Tendyke Industries betreut.«

»Scheiße«, murmelte Nicole.

Im gleichen Moment schlossen sich die Dateifenster auf dem Bildschirm.

»He, was ist jetzt los?«, stieß Uschi hervor. Sie versuchte, die Dateien wieder aufzurufen. Aber es kamen nur Fehlermeldungen.

Gesuchte Datei nicht gefunden. Bitte prüfen Sie, ob die Pfad-Angabe korrekt ist.

»Scheiß-Computer!«, keuchte Monica. »Die sind irgendwie gelöscht worden. Geh auf die Internet-Adresse, hol sie noch einmal ‘raus!«

»Und überspiel sie direkt auch auf unseren Rechner im Château!«, verlangte Nicole rasch, ohne zu ahnen, was sie damit auslösen konnte.

Uschi wählte sich ins Netz ein.

Sie rief die URL auf, die Internet-Adresse, unter der die entsprechenden Dateien bereitlagen bereitgelegen hatten.

Wieder eine Fehlermeldung!

Die eingegebene URL ist nicht zu finden. Bitte prüfen Sie, ob…

»Das gibt’s doch nicht«, stöhnte Uschi auf.

Im gleichen Moment brach die Internet-Verbindung zusammen.

Und das Betriebssystem des Rechners hängte sich auf.

»Virus!«, keuchte Nicole auf. »Scheiße, verdammt!« Sie sprang zur Wand, riss den Netzstecker aus der Dose. Der Bildschirm verlosch; das leise Summen des Computers erstarb.

»Was machst du da?«, entfuhr es Uschi.

»In den Dateien war ein Virus«, sagte Nicole. »Ich schätze mal, dass der nicht nur diese brisanten Dateien gelöscht hat, sondern auch noch mehr Unheil hier angerichtet hat.« Dabei klopfte sie stellvertretend für den versteckt eingebauten Rechner auf den Monitor. Nur gut, dass es nicht geklappt hat, die Dateien in unser System zu übertragen! Sonst wären unsere Daten jetzt auch erledigt…

»Aber Hawk schickt uns doch keinen Virus!«, entfuhr es Monica. »Der flickt uns und euch doch die Computer zusammen, wenn sie nicht mehr richtig laufen, der bastelt uns alles zusammen und modernisiert, er hilft uns - welchen Grund sollte er haben…«

»Vielleicht nicht er selbst. Vielleicht ist er selbst mit diesem Virus ‘reingelegt worden. Ruft ihn an, fragt nach.«

»Und wie? Seine Telefonnummer kennt nur Rob!«

Gute Güte, dachte Nicole. Das darf doch wohl nicht wahr sein! Sicher, wenn Zamorra Computerhilfe brauchte, fragte er Tendyke, ob er ihm Hawk ‘rüber schicken konnte, aber… trotzdem…

Das durfte doch alles nicht wahr sein!

Da gab’s scheinbar Beweise für eine Übernahmeabsicht, und nun waren sie futsch!

Nichts mehr in der Hand!

Durch einen Virus gelöscht!

Aber wer konnte in der Lage sein, selbst einen so ausgebufften Experten wie Olaf Hawk auszutricksen?

Nicole war relativ fassungslos…

***

In El Paso, Texas, war Rhet Riker in seinem Büro allein. Seneca war gegangen, und auch Rikers Sekretärin Marian Blower hatte bereits Feierabend gemacht. Riker war einer der Letzten, der sich noch in den oberen Etagen des Gebäudes aufhielt.

Er vergewisserte sich, dass er nicht belauscht werden konnte.

Dann wählte er eine ganz bestimmte Telefonnummer an - nicht über das Firmennetz, sondern über sein privates Handy.

»Haben Sie es geschafft?«, erkundigte er sich, als sein Gesprächspartner sich meldete.

»Ja«, erwiderte der. »Und nein.«

»Was soll das heißen?«

»Es heißt«, erwiderte der andere, »dass ich den Hacker, der in Ihr Datennetz eingedrungen ist, nicht ausfindig machen konnte. Es heißt aber auch, dass ich ihm trotzdem ein paar Viren in die Dateien der Website geschmuggelt habe, die er extra angelegt hat, um diese gestohlenen Dateien anderen zugänglich zu machen. Und zwar rechtzeitig - noch vor dem ersten Download.«

»Reden Sie Klartext«, verlangte Riker.

»Gern. Ich konnte den Administrator-Zugriff auf jene Website knacken und die gestohlenen Dateien nachträglich mit Computerviren infizieren. Derjenige, der sie auf seinen eigenen Rechner herunterlädt, aktiviert sie durch diesen Vorgang. Ein kleiner, gemeiner Programmierer-Trick. Mit einer zeitlichen Verzögerung von einem halben Tag, damit der Betreffende nicht schnell genug etwas merkt, greifen die Viren auf seinen Rechner oder sein Netzwerk über und beginnen damit, sich selbst und alles andere zu löschen. Dasselbe passiert auf dem Server, von dem die Dateien heruntergeladen wurden; unser Hacker wird sich also gar nicht über dieses fiese Weihnachtsgeschenk freuen und derjenige, bei dem er die Seite eingerichtet hat, erst recht nicht… und wenn die Dateien zwischenzeitlich bereits weitergegeben wurden, geht das Spiel dort ebenfalls weiter…«

»Wie haben Sie das geschafft?«

»Betriebsgeheimnis«, sagte der Gesprächspartner. »Auf jeden Fall dürfte Ihr Firmengeheimnis gewahrt bleiben, denn es gibt keine Beweise mehr dafür. Habe ich mir mein Geld verdient, Riker?«

Der Geschäftsführer der Tendyke Industries nickte langsam. Er war entsetzt gewesen, als ihm einer seiner IT-Experten gebeichtet hatte, dass das T.I.-Netzwerk gehackt worden war, und welche Dateien dabei abgerufen worden waren! Dateien, die eigentlich besonders geschützt waren…

Das hatte den Hacker nicht gestört, und Rikers Computerfachleute hatten kapituliert.

Aber der hatte sich an jemanden erinnert und ihn um Hilfe gebeten…

»Ja«, bestätigte er. »Sie haben sich Ihr Geld verdient, Rico Calaerone…«

***

Was kann ich Carsten jetzt sagen?, fragte Nicole sich. Die Beweise waren so greifbar nahe gewesen… und verschwunden, existierten nicht mehr.

Vermutlich würde er sie für paranoid halten, wenn sie ihm diese Story erzählte.

Er glaubte ja nach wie vor an das Gute im Menschen, vor allem innerhalb des Freundeskreises. Er hatte bisher nicht wahrhaben wollen, dass Tendyke/Seneca sich nicht an die damalige Vereinbarung halten würde, und er würde es sicher jetzt auch nicht tun.

»Verdammt«, murmelte sie, und sie musste die Gefühle zurückdrängen, die plötzlich gegen Ty Seneca in ihr aufstiegen. Warum tat dieser Mann so etwas? Warum verriet er alle Prinzipien?

Sie musste an Ted Ewigk denken.

Der alte Freund hatte schon vor Jahren vor Tendyke gewarnt, hatte ihm nicht über den Weg getraut. War ihm teilweise mit Feindschaft begegnet. Damals… seine Abneigung schien sich gelegt zu haben.

Aber empfand nicht auch Don Cristofero eine intensive Feindschaft zu dem Mann, den er in seiner Zeit als Robert deDigue kennen gelernt hatte?

Gut, Don Cristofero war ein absoluter Chaot, und sich mit ihm anzulegen, fiel kaum jemandem schwer, dessen Nervenkostüm wenig belastbar war; allein dadurch war der Mann aus der Vergangenheit mit vielen anderen Menschen verfeindet.

Warum also nicht auch mit deDigue/Tendyke/Seneca?

Und doch…

Mit Ty Seneca war etwas faul! Oberfaul sogar!

Nicole wusste nur noch nicht, was sie dagegen tun sollte.

Und vor allem, was später, wenn sich zeigte, dass es nur eine vorübergehende Erscheinung war…?

***

Wo bist du, Geliebter?, fragte Jin Mei.

Du wirst erschrecken, wenn du die Antwort hörst, sagte Fu Long.

Willst du mich wieder zu mehr Geduld zwingen? In ihrer Gedankenstimme schwang ein Lächeln mit.

Nein, obwohl es angemessen wäre.

Dann sag mir, was du tust.

Für eine Weile schwieg Fu Longs Stimme in ihrem Kopf, dann hörte sie ihn »sagen«: Ich teile eine Tasse Kaffee mit einem Vampirjäger.

Bitte sage mir, dass du scherzt.

Es ist die Wahrheit.

Ich habe Angst, wenn ich daran denke.

Das musst du nicht, denn so lange er bei mir ist, kann er euch nicht jagen.

Was ist, wenn er dich jagt?

Das wird er nicht.

Wieso bist du so sicher?

Seine Stimme lachte. Ich werde es nicht erlauben. Und nun kehre zurück zu deiner Suche. Es ist wichtig, dass du Erfolg hast.

Komm bald zurück, Geliebter.

Das werde ich.

***

»Geht es Ihnen gut?«, fragte der Polizist, der sich als Sergeant Tagak vorgestellt hatte.

Fu Long öffnete die Augen und nahm den Plastikbecher voll dampfendem Kaffee entgegen.

»Ja, ich bin nur etwas müde.«

Über den Rand der Tasse hinweg sah er Gryf an, der seinem Blick mit offensichtlicher Abscheu standhielt. Der Druide sah erschöpft aus.

Gut, dachte Fu Long. Er fühlte sich sicherer, wenn er nicht jeden Moment mit einer Attacke rechnen musste. Allerdings glaubte er nicht, dass Gryf in Gegenwart der Polizisten einen Angriff riskieren würde.

In all den Jahren seiner Existenz hatte der Vampir gelernt, dass Staatsdiener gegenüber übersinnlichen Dingen nicht sehr aufgeschlossen waren. Gryf würde die Polizisten wohl kaum davon überzeugen können, dass ein Vampir in ihrer Mitte saß.

Er reichte die Tasse an den Druiden weiter. Der schüttelte nur den Kopf.

»Wir sind uns noch nicht vorgestellt worden«, sagte der Vampir zu ihm.

Bei den Götterdämonen, dachte er gleichzeitig. Ich genieße das mehr, als ich sollte.

Die beiden Polizisten sahen sich an.

»Moment«, fragte Tagak. »Heißt das, Sie sind nicht dieser Zamorra, nach dem wir suchen?«

»Nein, mein Name ist Fu Long.«

Constable Waterman lehnte sich vor. »Und wo zur Hölle kommen Sie her?«

»Aus Colorado.«

Die Antwort schien den Polizisten nicht zu erfreuen. »Reden Sie keine Scheiße. Ich will -«

»Fragen Sie ihn doch mal, warum er keine Jacke trägt«, warf Gryf ein. In seinen Augen blitzte es.

Touche, dachte Fu Long.

Tagak kniff die Augen zusammen und zog seine Taschenlampe hervor. Ihr Licht glitt kurz am Körper des Vampirs entlang, richtete sich dann ruckartig auf sein Gesicht.

»Was geht hier vor?«, fragte er. In seiner Stimme schwangen Unsicherheit und Angst mit.

Fu Long lächelte und zeigte spitze Eckzähne.

»Das, Gentlemen«, entgegnete er und webte mit der Hand ein magisches Zeichen in die Luft, »ist die Frage, die uns wohl alle beschäftigt. Zuerst möchte ich aber, dass Sie Ihre Waffen ziehen, sie auf den blonden Herrn rechts neben Ihnen richten und auf jede seiner Bewegungen achten.«

Der Hypnosezauber wirkte anscheinend, denn die Polizisten folgten seinem Befehl widerspruchslos.

Gryf wurde sichtlich blass.

»Dann«, fuhr Fu Long fort, »wäre es sehr freundlich von Ihnen, wenn Sie sich kurz alle Ihnen bekannten Höhlen in der Umgebung ins Gedächtnis rufen würden.«

Er griff nach dem Geist der Polizisten. Der Weiße war ihm keine Hilfe, aber im Kopf des Inuk fand der Vampir eine geistige Karte, verbunden mit der Erinnerung an kurze Sommertage, die Tagak als Kind spielend in den Höhlen zugebracht hatte.

Die meisten hatten die Vampire ohne Erfolg durchsucht.

Fu Long wollte bereits enttäuscht aufgeben, als er die Erinnerung an eine entdeckte, die sich hinter einem schmalen Felsspalt verbarg. Tagak hatte sie anscheinend nie betreten, denn der Vampir spürte eine fast schon abergläubische Furcht in den Gedanken des Polizisten. Bilder aus halb vergessenen Geschichten über wolfsköpfige Ungeheuer drängten aus dem Unterbewusstsein empor.

Ich habe die Tulis-Yon gefunden, erkannte Fu Long triumphierend.

»Vielen Dank, Gentlemen«, sagte er und wandte sich an Gryf, dessen Hand in der Jackentasche verschwunden war. Der Vampir konnte sich denken, was sich darin befand.

»Ich bin nicht dein Feind, Gryf«, sagte er.

Der Druide schüttelte den Kopf. »Spar dir deine Sprüche für Zamorra auf. Er glaubt vielleicht daran, aber ich nicht.«

Fu Long stand auf und trat langsam rückwärts in die Dunkelheit.

»Dann hoffe ich, dass wir uns nie mehr begegnen. Ich will dich nicht töten, aber wenn du dich in den Krieg einmischst, der geführt werden muss, werde ich auch das tun. Vergiss das nie, Gryf ap Llandsgryf.«

Der Vampir hob die Hand und setzte an, um einen zweiten Spruch zu weben.

Ein geistiger Schrei unterbrach ihn.

Jin Meü, dachte er entsetzt.

***

Der Angriff kam völlig überraschend.

Jin Mei, Geoffrey und Elizabeth gingen in einem Moment noch suchend an den Felsen entlang, im nächsten prasselten bereits die Stockhiebe auf sie nieder.

Die eisige Luft war erfüllt vom Fauchen der Tulis-Yon. Hochgewirbelter Schnee nahm Jin Mei die Sicht. Ein Wolfsgesicht tauchte vor ihr auf, dann wurde sie von einem schweren Tritt gegen den Stein geschleudert.

Sie krümmte sich in Erwartung eines menschlichen Schmerzes, der nicht kam, zusammen, fühlte sich emporgerissen und erneut gegen den Fels geworfen.

Ein Mensch hätte das nicht überlebt.

Aber ich bin kein Mensch, dachte sie, als sie auf dem Boden aufschlug. Ihre gebrochenen Knochen setzten sich in Sekunden wieder zusammen.

Als der Tulis-Yon seinen nächsten Angriff startete, war sie bereit.

Jin Mei tauchte unter seinen Fäusten hindurch, drehte sich im Flug auf den Rücken und stieß ihm die Fußballen ins Gesicht.

Das Wesen heulte auf.

Hart kam die Vampirin auf dem Boden auf, rollte sich ab und stand bereits wieder auf den Füßen, als der Tulis-Yon noch taumelte. Ein zweiter Tritt, ein Schlag.

Der Wolfsköpfige ging in die Knie. Blut schoss ihm aus dem Mund. Verzweifelt wehrte er Jin Meis nächste Angriffe ab, aber dann durchbrach sie seine Deckung.

Seine Kiefer schlugen aufeinander, als er den Arm der Vampirin verfehlte. Sie schloss die Hand um die Wolfsschnauze, hieb ihm die andere ins Genick und riss seinen Kopf nach oben.

Es knackte.

Sein Körper erschlaffte.

Die Tulis-Yon sterben erst, wenn ihre Körper verbrennen, fielen ihr Fu Longs Worte ein, die er seiner Familie mit auf den Weg gegeben hatte.

Jin Mei konzentrierte sich auf ihre Kräfte, schürte im Geist ein magisches Feuer, um das Wesen endgültig zu töten.

Ein Stoß warf sie in den Schnee.

Die Vampirin trat reflexhaft nach hinten aus.

Ein Stöhnen, dann stürzte ein blutiger Körper neben ihr in den Schnee.

»Sie ist zu stark«, flüsterte eine Stimme, die sie nur zu gut kannte.

Jin Mei drehte den Körper auf den Rücken. Geoffreys Augen starrten sie an. Sein Gesicht war von schwarzem Blut bedeckt.

Die Vampirin schrie.

***

»Dein Name ist also Hank«, sagte Zamorra und hoffte, dass seine Stimme das Knirschen der berstenden Lederriemen übertönte.

»Sei ruhig.« Der Tulis-Yon hob das Gewehr. Seine Augen waren halb zugekniffen, als habe er Schwierigkeiten, sein Gegenüber zu erkennen.

Ist er kurzsichtig?, fragte sich der Dämonenjäger interessiert.

Laut sagte er: »Ich glaube nicht, dass Joamie etwas dagegen hätte, wenn wir uns ein wenig unterhalten. Schließlich sind wir doch bald schon…« Er suchte einen Moment nach dem richtigen Wort. »… Kumpel.«

»Kumpel?« Hank klang irritiert.

»Sozusagen.«

Zamorra spannte die Armmuskeln an, zog mit aller Macht an den Fesseln.

»Weißt du«, sagte er währenddessen, »mich würde interessieren, wie das Leben so als Tulis-Yon ist. Habt ihr viel Freizeit, seid ihr unverwundbar… so was eben.«

»Wir dienen unserem Herrn und beschützen den Hong Shi.«

»Wir das nicht auf Dauer etwas eintönig?«

Hank neigte den Kopf und machte einen weiteren Schritt auf Zamorra zu. »Willst du mich verarschen?«

»Nichts liegt mir ferner.«

Die Riemen knirschten ein letztes Mal und rissen.

Zamorra stieß den Atem aus. Er steckte das Amulett in die hintere Hosentasche, wartete, bis das Gefühl wieder in seine Hände zurückkehrte, und löste die letzten Fesseln.

Hank stand weniger als zwei Meter entfernt. Er hielt das Gewehr locker in den Händen und wirkte nicht wie jemand, der mit einem Angriff rechnet.

»Du wirst bald erfahren, welche Ehre es ist, den Hong Shi zu beschützen«, sagte der Tulis-Yon.

Er sah zu dem kleinen Altar, drehte dabei seinen Körper, sodass das Gewehr ein wenig zur Seite schwenkte.

Zamorra nutzte den Moment.

Mit zwei Schritten hatte er seinen Bewacher erreicht. Ein Tritt fegte dem Tulis-Yon das Gewehr aus den Händen.

Hank schrie überrascht auf und fuhr herum, mitten in Zamorras Schlag hinein.

Der wollte nachsetzen, aber sein Gegner blockte den Angriff ab, schlug seinerseits zu. Zamorra wurde zurückgeschleudert. Er verlor das Gleichgewicht und stürzte.

In der nächsten Sekunde warf er sich, noch halb benommen, zur Seite. Der Tulis-Yon prallte fauchend neben ihm auf den Boden. Mit einem Tritt brachte sich Zamorra aus seiner unmittelbaren Reichweite. Seine Finger berührten Holz.

Das Gewehr, dachte er und griff zu. Der Kolben, der Abzug…

Hank rollte sich ab, kam geschmeidig auf die Beine und setzte zum Sprung an.

Zamorras Schuss hallte durch die Höhle, riss den Tulis-Yon von den Beinen. Schwer schlug er auf dem Fels auf und blieb reglos liegen.

Zamorra richtete sich atemlos auf. Einen Augenblick lang musste er einen plötzlichen Schwindel niederkämpfen, dann verging das Gefühl. Der Blutverlust machte sich langsam bemerkbar.

Der Dämonenjäger legte das Gewehr zur Seite und steckte seine eigenen Waffen ein. Sobald er die Höhle verlassen hatte, wollte er versuchen, die Wunde mit dem Dhyarra-Kristall zu schließen.

Er dachte an Joamys Worte, die ihm prophezeit hatte, nichts könne den Keim in seinem Körper stoppen. Daran wollte und durfte er nicht glauben.

Zamorra zog die Handschuhe über und sah hinaus in die Dunkelheit. Der Sturm heulte nicht mehr, aber der Schnee fiel unvermittelt heftig.

Es ist ein langer Weg nach Iqaluit, dachte er mit einem mulmigen Gefühl. Er schloss die obersten Knöpfe der Jacke und wollte gerade die Höhle verlassen, als ihm der Hong Shi einfiel.

Zamorra drehte sich um und sah zum Altar, auf dem der unscheinbare schwarze Stein lag. Es schien, als würde ihn etwas auf den Altar zuziehen. Fast gegen seinen eigenen Willen ging der Dämonenjäger zurück.

Sein Blick fiel auf den alten Mann, der scheinbar immer noch schlafend auf seinen Fellen lag. Die Augen waren geschlossen, das bärtige, faltige Gesicht entspannt.

Zamorra beobachtete ihn misstrauisch, während seine Hand nach dem Hong Shi tastete und ihn einsteckte.

Warum tue ich das?, dachte er, irritiert über sein eigenes Verhalten.

Dann drehte er sich um und verließ die Höhle.

Zurück blieb nur etwas Blut, das langsam auf den Felsen gefror.

***

Das war sehr unvorsichtig von dir, Fu Long, dachte Gryf. Er steuerte das Schneemobil durch den tiefen Neuschnee auf die Höhle zu, die ihm Tagak genannt hatte.

Bei seinem übereilten Rückzug hatte der Vampir nicht daran gedacht, die Hypnose der Polizisten zeitlich zu begrenzen oder auf sich zu konzentrieren.

Das Ergebnis war, dass die beiden Männer nach seinem Verschwinden hypnotisiert und auf Befehle wartend unter dem Felsvorsprung saßen. Gryf musste nichts weiter tun, als Tagak nach der Höhle zu fragen, die Fu Long in seinem Geist gesehen hatte. Der Polizist -gab bereitwillig Auskunft und lieferte eine detaillierte Wegbeschreibung.

Jetzt waren beide Polizisten auf einem Schneemobil unterwegs nach Iqaluit, wo die Hypnose von ihnen abfallen sollte. Danach würden sie sich weder an ihre Begegnung mit Gryf noch an die mit dem Vampir erinnern. Das hoffte der Druide zumindest.

Er kämpfte sich weiter durch die Kälte. Irgendwo vor ihm lag die Höhle - und die Abrechnung mit Fu Long.

***

Die beiden Wolfsköpfigen lösten sich aus den Schatten der Felsen. An ihren Körpern erkannte Jin Mei, dass es sich um einen Mann und eine Frau handelte.

Die Frau zeigte mit ihrem Kampfstab auf Geoffrey, der zitternd und verkrümmt am Boden lag.

»Ist das alles, was ihr Vampire zu bieten habt?«, fragte sie spöttisch. »Glaubt ihr, dass ihr so die Tulis-Yon besiegen könnt?«

Jin Mei zwang sich, ihren Blick von Geoffrey abzuwenden. Sie erhob sich und schwebte leicht über dem Schnee.

»Bringen wir es hinter uns«, sagte sie.

Die Kampfstäbe der Tulis-Yon zischten durch die Luft. Haarscharf entging die Vampirin dem ersten Angriff und sah entsetzt, wie ihr Gegner herumfuhr und mit einer gleichgültig wirkenden Bewegung den Holzstab in Geoffreys Brust rammte.

Lautlos zerfiel der Vampir zu Staub.

Jin Mei spürte, wie Wut und Hass sich in ihr aufstauten. Mit einem Schrei warf sie sich auf die weibliche Tulis-Yon, trieb sie mit Schlägen und Tritten zurück bis an den Fels.

Hinter ihr schrie der zweite Wolfsköpfige auf, als er sich plötzlich von weiteren Vampiren umringt sah.

Jin Meis Familie hatte ihren geistigen Ruf gehört und stürzte sich in einen Kampf, der zum Massaker wurde.

***

Ich habe den Tod meines Sohnes gespürt, sagte Fu Longs Stimme im Geist der Vampirin.

Deine Familie wird ihn rächen.

Ich komme zu euch.

Nein, Geliebter. Wir werden auch so siegreich sein.

Bist du sicher? Fu Longs Stimme klang zögernd.

Ja. Hole du den Hong Shi, damit Geoffreys Tod nicht umsonst gewesen ist.

So soll es sein.

***

Der Vampir löste die geistige Verbindung und betrat die Höhle, zu der Tagak ihn geführt hatte. Seine ge schärften Sinne durchdrangen die Dunkelheit und den Rauch des niedergebrannten Feuers. Es roch nach Blut.

Zamorras Blut, dachte Fu Long. Der Geruch bestätigte seine Befürchtungen.

Langsam trat er bis in die Mitte des Raumes und sah sich um. Dem alten, schlafenden Mann schenkte er fast keine Beachtung. Obwohl es sich bei ihm um einen Tulis-Yon handelte, stellte er keine Bedrohung dar. Seine Lebensgeister waren fast erloschen.

Fu Long spürte die Anwesenheit einer zweiten Person und wandte sich dem Steinaltar zu, der abgesehen von einigen getrockneten Blüten leer war. Der Hong Shi, der sich zweifelsfrei einmal darauf befunden hatte, war verschwunden.

Fu Long hatte eine Ahnung, wer ihn genommen hatte.

»Zamorra«, murmelte er. »Wieso machst du mir solche Schwierigkeiten…«

Er drehte sich um und hörte das Fauchen, mit dem er seit Betreten der Höhle gerechnet hatte. Eine dunkle Gestalt raste auf ihn zu, wurde aber von einem Tritt zurückgeschleudert.

Fu Long setzte nach, bevor der Tulis-Yon sich aufrichten konnte, und brach ihm mit einer schnellen Bewegung das Genick.

Ein magischer Befehl ließ das Feuer aufflackern. Eine Flamme löste sich daraus und schwebte bis zu dem am Boden liegenden Tulis-Yon.

Fu Long nickte. Die Flamme wurde größer, berührte den scheinbar toten Körper und setzte ihn in Brand.

Der Tulis-Yon schrie ein letztes Mal und fiel in sich zusammen.

»Das ist für Geoffrey«, sagte der Vampir.

»Und das«, entgegnete eine Stimme, »ist für all die, die du umgebracht hast.«

Fu Long fuhr herum.

Gryf stand am Eingang der Höhle. In einer Hand hielt er einen zugespitzten Eichenpflock, mit der anderen winkte er den Vampir zu sich heran.

»Na komm schon«, sagte er.

***

Zamorra steckte den Dhyarra-Kristall zurück in die Tasche. Sein Blut tropfte gleichmäßig in den Schnee.

Der Dämonenjäger taumelte unter einer plötzlichen Windböe und senkte den Kopf. Er wusste, dass er die Stadt nicht lebend erreichen würde. Und selbst wenn, hatte er keine Chance, denn die Wunde ließ sich nicht schließen.

Weder das Amulett noch der Dhyarra hatten den geringsten Erfolg erzielt. Merlins Stern erkannte keine Magie, während der Kristall sich zwar aktivieren ließ, aber Zamorras Vorstellungen einfach nicht umsetzte, so als würde er von etwas blockiert.

Der Dämonenjäger blieb stehen.

Er dachte an den Blaster und an das, was er tun musste, bevor der Blutverlust ihn zu sehr schwächte. Es gab keine Alternative, denn er konnte nicht riskieren, als Monster aus dem Tod zurückzukehren und zu einer Gefahr für andere zu werden.

Und er dachte an Nicole, die um ihn trauern würde.

Sein Blick fiel auf den schwarzen Stein, der in seiner Hand lag. Er konnte sich nicht daran erinnern, ihn aus der Tasche gezogen zu haben. Eine Weile betrachtete er ihn einfach nur, dann streifte er, einem Impuls folgend, die Handschuhe ab und schloss die Finger um den Hong Shi.

Er fühlte sich seltsam warm in seinem Griff an, schien zu pulsieren, als befände sich etwas Lebendiges unter seiner harten Oberfläche, das mit aller Kraft hinausdrängte.

Die Wärme wurde zur Hitze. Zamorra ließ den Stein instinktiv los, aber er schien an seiner Handfläche zu kleben.

Der Hong Shi begann rot zu leuchten, sah aus wie ein glühendes Stück Kohle. Zamorra stöhnte und stieß seine brennende Hand tief in den Schnee. Wasserdampf stieg zischend auf, raubte ihm für einen Moment die Sicht. Die gefrorene Masse brodelte und kochte. Das rote Licht ließ sie wie Blut aussehen.

Die Hitze wurde unerträglich, raste durch Zamorras Körper, bis er glaubte, in Flammen zu stehen.

Er brach in die Knie und schrie.

***

Fu Long fragte sich nicht, wie es Gryf gelungen war, so schnell zu ihm zu gelangen. Dafür fehlte ihm die Zeit.

Stattdessen brachte er sich mit einem Sprung bis an die Decke der Höhle, schwebte dort einen Moment und stieß wie ein Raubvogel auf sein Opfer herab.

Er sah, wie sich Gryfs Augen weiteten. Der Druide sprang ebenfalls, aber wie Fu Long erhofft hatte, konnte er seine Magie noch nicht wieder einsetzen.

Der zeitlose Sprung blieb aus, wurde ein ganz ›normaler‹ - dafür flogen die beiden Kontrahenten aufeinander zu.

Gryf drehte sich im Sprung, stieß den Eichenpflock nach vorn. Der Vampir wollte ausweichen, aber er konnte seinen Flug nur noch verlängern, nicht abbrechen. Stoff riss, etwas stieß heftig gegen ihn, dann stürzte er auch schon dem Boden entgegen.

Er schlug auf, hörte den Triumphschrei des Druiden. Der Vampir stemmte sich hoch und spürte, wie sein rechtes Bein unter seinem Körper wegknickte. Der Eichenpflock steckte tief im Oberschenkel.

Gryf kam ebenfalls auf die Beine. Er zog einen zweiten Pflock aus der Jacke hervor und grinste.

»Du wirkst nicht mehr sehr überlegen, Fu Long«, provozierte er den Vampir.

Der ging nicht darauf ein, sondern zog den Eichenpflock aus seinem Bein und warf ihn achtlos zur Seite.

Gryf duckte sich, bereit zum Kampf. Hinter ihm verbrannte der Körper des Tulis-Yon mit beißendem Gestank. Vor ihm stand Fu Long, den Eingang im Rücken.

Auf diesen Moment werde ich wohl nie mit Stolz zurückblicken, dachte der Vampir.

Dann drehte er sich um und floh.

Er zwängte seinen Körper durch den Spalt und schwang sich im nachlassenden Sturm in die Luft. Seine Aufgabe war es schließlich, Zamorra und den Hong Shi zu finden, nicht der Kampf gegen einen verblendeten Vampirjäger.

Also verdrängte er die Schmach seiner Flucht und machte sich auf die Suche. Zamorras Blut wies ihm den Weg.

***

»Hey!«, schrie Gryf dem fliehenden Vampir hinterher.

Zamorra hatte einige von Fu Longs Eigenschaften genannt, aber Feigheit hatte nicht dazu gehört. Der Kampf war längst nicht verloren gewesen, aber trotzdem hatte der Vampir die Flucht vorgezogen.

Was hat er vor?, dachte Gryf, während er Fu Long durch den Spalt nach draußen folgte.

Der Sturm hatte nachgelassen. Nur noch vereinzelt fielen Schneeflocken aus den sich auflösenden Wolken. Die Sterne kamen wieder hervor.

Der Druide sah nach oben, entdeckte eine schwarze Gestalt, die sich von den grauen Wolken abhob.

»So leicht kommst du mir nicht davon«, sagte er und startete das Schneemobil.

Es war nicht ganz leicht zu fahren und dabei den Vampir im Auge zu behalten, aber als sich dessen Flug dem Boden näherte, war Gryf immer noch hinter ihm.

Er glaubte eine zweite Gestalt auf der Ebene zu sehen und schloss die Finger fest um den Eichenpflock.

Zamorra, dachte er. Er ist das Ziel.

***

Als Fu Long ihn fand, saß Zamorra im Schnee und betrachtete den Hong Shi. Er wirkte benommen.

»Zamorra?«, fragte der Vampir Der Dämonenjäger schien ihn erst jetzt zu bemerken, denn er sah auf und sagte: »Die Wunde hat sich geschlossen. Es gibt den Keim nicht mehr.«

Er war sichtlich erleichtert.

»Ich bin froh, dass du den Tulis-Yon entkommen bist«, entgegnete Fu Long, den es große Überwindung kostete, nicht auf den Hong Shi zu starren. »Ich hätte deinen Tod bedauert.«

In der Ferne hörte er das Geräusch eines Motors. Er wusste, dass er sich beeilen musste.

»Zamorra, ich habe nicht viel Zeit. Bei unserer letzten Begegnung batest du mich, dir zu vertrauen. Wirst du mir jetzt den gleichen Gefallen erweisen?«

»Was willst du?« Der Dämonenjäger klang nicht misstrauisch, nur neugierig.

»Ich möchte, dass du das Amulett weit wegwirfst und deinen Geist öffnest. Es gibt etwas, dass ich dir zeigen muss.«

Zamorra schrwieg einen Moment, dann griff er in seine Tasche, zog das Amulett hervor und warf es hinter sich in den Schnee. Seine Körperhaltung drückte Anspannung aus.

Fu Long machte einen Schritt auf ihn zu und kniete sich in den Schnee.

»Es wird einen Krieg geben«, sagte er, »bei dem du und ich Seite an Seite kämpfen. Das ist unsere Bestimmung.«

»Einen Krieg gegen wen? Kuang-shi?«

Der Vampir berührte Zamorras Stirn. »Lass es mich dir zeigen.«

Und Zamorra sah.

***

Gryf beschleunigte das Schneemobil, raste auf die beiden Gestalten zu, die im Schnee hockten. Er sah, wie der Vampir sich nach vorne beugte, während Zamorra regungslos verharrte.

Was macht er da?, fragte er sich nervös.

Der Dämonenjäger wirkte wie erstarrt, als stünde er unter dem Einfluss einer fremden Macht.

Der Kopf des Vampirs neigte sich weiter auf ihn zu. Er streckte die Hand aus, und Gryf erkannte, dass ihm nur noch eine Möglichkeit blieb, um die sich anbahnende Katastrophe zu verhindern.

Er hob die Hand, in der er den Eichenpflock hielt, holte aus und schleuderte das angespitzte Holzstück mit aller Macht auf den Vampir!

***

Fu Long hatte nicht gelogen, er hatte nur einen Teil der Wahrheit verschwiegen. Er zeigte Zamorra die Bilder, die er für ihn vorbereitet hatte, und riss ihn in eine entfernte Welt.

Gleichzeitig tastete die Hand des Vampirs vorsichtig nach dem Hong Shi, den Zamorra immer noch festhielt. Der Dämonenjäger zuckte zusammen, als er die Berührung spürte, aber die Bilder waren stärker.

Sie hielten ihn fest.

Fu Long löste Zamorras Griff vorsichtig. Seine Finger strichen über den schwarzen Stein.

Endlich, dachte er.

Der Vampir hob den Kopf und sah schwarze Rauchwolken am Rande der Ebene aufsteigen. Er wusste, dass seine Kinder gesiegt hatten.

Im gleichen Moment hörte er das Röhren des Motors unmittelbar hinter sich. Er fuhr herum.

Der Eichenpflock schoss auf ihn zu.

Es gab nichts mehr, das er tun konnte.

***

Zamorra wusste später nicht mehr, was ihn aus der Trance gerissen hatte, ob es das Heulen des Motors, die Berührung des Vampirs oder der Warnschrei des Druiden gewesen war.

Die Bilder verschwanden aus seinen Gedanken.

Er riss die Augen auf, sah Fu Longs entsetzten Blick und den Eichenpflock im gleichen Sekundenbruchteil. Er dachte nicht nach, handelte aus reinem Instinkt.

Seine Hand schoss nach oben. Ein Ruck ging durch seinen Arm - und dann hielt er den Pflock fest umschlossen.

Fu Long drehte den Kopf.

»Danke«, sagte er heiser. Er wollte aufstehen, aber Zamorra nahm den Pflock nicht herunter, sondern streckte die andere Hand aus.

»Du hast etwas, das mir gehört.«

Der Dämonenjäger sah, wie die Blicke des Vampirs zwischen dem Pflock und seinen Augen wechselten, als dächte er darüber nach, ob Zamorra ihn wirklich töten würde.

Gryfs gebrülltes »Lass ihn nicht gehen!« gab vielleicht den Ausschlag für seine Entscheidung. Der Vampir lächelte bedauernd und drückte Zamorra den Hong Shi in die Hand.

Der Dämonenjäger senkte den Eichenpflock. »Du solltest besser verschwinden«, sagte er. »Gryf hat meistens mehr als einen Pflock dabei.«

Fu Long stand auf. »Das habe ich bereits festgestellt.«

Er warf einen letzten Blick auf den Hong Shi. »Bewahre ihn für mich auf, Zamorra. Du wirst ohnehin nichts damit anfangen können, denn er funktioniert nur in der Hand eines Vampirs.«

Mit diesen Worten schwebte er nach oben und verschwand in der Dunkelheit.

***

Sergeant Tagak und Constable Waterman sahen sich an. Sie saßen auf einem Schneemobil, das vor dem Polizeirevier parkte, wussten nicht, wie lange sie dort gesessen hatten und aus welchem Grund. Ihre letzte Erinnerung war die Fahrt hinaus zur Sheenan Bay.

Es war ein Rätsel, das sie niemals lösen sollten und das wie das Verschwinden dreier Menschen in die Geschichten der kleinen Stadt Einzug hielt.

»Wo ist das andere Mobil?«, fragte Tagak. »Und was machen wir hier?«

»Scheiße«, sagte Waterman.

***

Vier Stunden später

Zamorra saß in seinem Arbeitszimmer und drehte den Hong Shi nachdenklich zwischen den Fingern.

Auf dem Schneemobil waren er und Gryf zum Hotel zurückgekehrt und hatten eine abenteuerliche Geschichte erzählt, die man ihnen aber zu glauben schien. Nach zwei Stunden Schlaf hatte der Druide wieder genügend Kraft besessen, um nach Frankreich zu springen.

Sie hatten sich relativ frostig verabschiedet, aber Zamorra spürte kein Bedauern über seine Entscheidung. Fu Long hatte ihm etwas gezeigt -wenn auch nicht ohne Eigennutz -, das eines Tages von immenser Wichtigkeit sein würde.

Ihnen allen stand ein Krieg bevor, den sie nur gewinnen konnten, wenn sie die Konventionen von Gut und Böse sprengten und zusammenarbeiteten.

Wie weit das gehen würde, konnte auch Zamorra nicht sagen. Die Bilder hatten das Geschehen nur angedeutet, ohne einen genauen Ablauf zu verraten.

Er fragte sich, wieso Fu Long ihm das hatte zeigen können. Woher wusste er von diesem Krieg? War er vielleicht bereits passiert, in einer Vergangenheit, die Zamorra noch nicht erreicht hatte, oder war der Vampir selbst der Initiator, der ihn, wie Gryf behauptet hatte, in seine Rolle hinein manipulierte?

Er wusste es nicht.

Zamorra stand auf, öffnete den Safe und legte den schwarzen Stein hinein. Er funktioniert nur in der Hand eines Vampirs, hatte Fu Long gesagt. Dennoch hatte der Hong Shi ihn vom Keim der Tulis-Yon befreit. Wie passte das zusammen?

Der Dämonenjäger strich sich müde durch das Gesicht und ließ sich in seinen Schreibtischsessel fallen. So sehr er sich auch nach Antworten sehnte, in dieser Nacht würde er sie nicht mehr finden.

Er schloss die Augen und sah erneut die Bilder vor sich, die Fu Long ihm gezeigt hatte.

Die Bilder von Kuang-shi und seiner goldenen Stadt der Vampire.

Epilog Der Letzte der Tulis-Yon kroch durch den Schnee.

Er hatte keine Kraft zum Gehen und nicht mehr die Macht zum Träumen. Meter um Meter schob er sich über die Ebene, um seinem Herrn die Botschaft von der Niederlage seiner Armee zu bringen - und die von einem Dieb namens Zamorra…

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 688 »Das Hohe Volk«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 664 »Der Vampir von Denver«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 694 »Eine Falle für Merlin«, Professor Zamorra Nr. 695 »Hexentod«

 [4]Siehe Professor Zamorra Nr. 666 »666 - Die Zahl des Tiers«, Professor Zamorra Nr. 678 »Flucht aus der Ewigkeit«
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